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Zum Buch
:

Davide Malroy aus Mayward in Wisconsin ist ein aufgeweckter Junge. Gemeinsam mit seinen vier Schwestern wächst er in einem gesitteten Elternhaus auf. Seine Noten sind hervorragend.

Alles ist harmonisch und liebevoll.

Jeder ist respektvoll.

Wirklich?

Was muss geschehen, um Davides Leben so außer Kontrolle geraten zu lassen, dass sein Weg nicht über Los, sondern direkt ins Gefängnis führt – und er schließlich auf Hof Gutenberg landet, dem innovativsten und ökologischsten Betrieb für artgerechte Rinderzucht in Deutschland?

»WENN DU RESPEKT WILLST, DANN HOL IHN DIR!«

Auch in seinem fünften im Redrum Verlag erschienenen Roman packt Andreas Laufhütte scheinbar harmlose Dinge in einen Topf und rührt sie ordentlich durch. Heraus kommt eine grausame Welt voller Qual, Schmerz und Tod.


Zum Autor:

Der im Ruhrgebiet geborene und aufgewachsene Autor lebt inzwischen im hohen Norden Schleswig-Holsteins. Dort lässt er sich den rauen Wind um die Nase wehen, während er seiner Fantasie freien Lauf lässt und in die Tasten seines Computers hämmert. Seine Geschichten decken die Bereiche Horror, Thriller und Science-Fiction ab.
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Horror


Teil 1

Davide


Kapitel 1

Giuseppe Malroy schlug seinem Sohn mit der flachen Hand ins Gesicht, sodass dessen Kopf zur Seite flog und die Linsensuppe aus seinem Mund spritzte.

Davide spürte, wie seine Wange heiß wurde. Er drehte den Kopf wieder nach vorn und blickte auf seinen Teller. Den Löffel hielt er noch immer in der Hand. Im Laufe seiner acht Lebensjahre hatte er gelernt, dass Tränen seinen Vater, der ihm gegenübersaß, nur noch weiter anspornten.

»Sieh mich an!«, flüsterte dieser, bedrohlich ruhig. Davide gehorchte. Seine vier Schwestern blickten schweigend auf ihre Teller. Mutter pustete auf ihren Löffel und führte ihn an den Mund.

»Ist das wirklich dein Ernst?« Die Stimme seines Vaters war wie die Ruhe vor dem Sturm. Beinahe wirkte es, als würde er ein ganz normales Gespräch mit seinem Sohn führen. Doch dem war ganz und gar nicht so, das spürte jeder hier am Tisch. Die Ohrfeige war nur ein harmloser Vorgeschmack gewesen. Und deshalb wagte auch niemand, irgendetwas zu sagen.


Wovor haben sie Angst
?, fragte sich Davide. Wenn sein Vater wütend war, dann traf es lediglich ihn. Niemanden sonst.

Guiseppe Malroy leitete ein Team von vier Holzfällern, die für die Inbreedian Company ausgesuchte Bäume so zerlegten, dass sie mit entsprechenden Lkw abtransportiert und hinüber nach Wakefield ins Sägewerk gebracht werden konnten
.

»Ich schufte mir jeden Tag den Arsch wund und du lieferst hier so etwas ab?«

Neben dem Teller seines Vaters lag der Mathetest, den sie letzte Woche geschrieben hatten. Er hatte ihn heute nach der Schule Mum gezeigt, die sich sehr gefreut hatte.

Ein fettes ›B‹ hatte oben rechts auf der Seite gestanden. Bereits als Davide den Test in der Schule entgegengenommen hatte, war ihm klar gewesen, dass diese durchaus solide Note seinem Vater nicht genügen würde. Nein, damit wäre er auf gar keinen Fall zufrieden.

»Wie lief es in der Schule?«, hatte Dad noch vor zehn Minuten gefragt.

»Wir haben den Mathetest zurückbekommen«, hatte Davide schüchtern geantwortet, während sein Vater ihn mit hochgezogenen Brauen angesehen hatte.

»Muss ich auf die Knie fallen, damit du ihn mir zeigst?«, hatte er gefragt.

»Ma hat ihn«, hatte Davide leise geantwortet.

Giuseppe hatte den Blick nicht von Davide abgewandt. Sein Blick war starr gewesen, beinahe so, als sei er an seinem Sohn festgeklebt.

»Wenn der Test nicht innerhalb von zehn Sekunden hier bei mir liegt, dann gehen wir beide rüber in den Schuppen«, hatte er geflüstert.

Was das Flüstern seines Dads bedeutete, das wusste Davide nur zu gut. Er hatte hilfesuchend seine Mutter angesehen, die schnell aufgestanden war und den Zettel von der Kommode geholt hatte, um ihn ihrem Mann neben den Teller zu legen. »Er ist sehr gut ausgefallen«, hatte sie noch hinzugefügt.

Dad hatte sich den Test angesehen, ganz kurz nur – ihm reichte wohl der mit rotem Kugelschreiber eingekreiste Buchstabe –, und dann ohne Vorwarnung zugeschlagen
.

»Steh auf und geh zur Tür, Junge!«, sagte er jetzt.

Davide gehorchte.

»Es ist doch eine gute Note, Giuseppe«, intervenierte seine Mutter. »Du solltest stolz auf ihn sein.«

»Dein Sohn geht seit zwei Jahren zur Schule. Er sollte inzwischen wissen, womit er mich stolz machen kann!« Seine Stimme war lauter geworden. Nun stand er auf und stütze sich mit beiden Fäusten auf der Tischplatte ab. »Davide! Deine Mutter sagt gerade, dass du dumm bist. Ist das richtig?«

»So habe ich das doch nicht gemeint, Giuseppe. Aber wenn du das Ganze einmal objektiv betrachtest, ist ein ›B‹ eine ausgezeichnete Note.«

»Dann unterstellst du mir also gerade, dass ich nicht weiß, was eine ausgezeichnete Note ist? Somit bin ich dann der Dumme hier? Ist das richtig?« Die Stimme war wieder leiser geworden, hatte jedoch nichts von ihrer Bedrohlichkeit eingebüßt. Ganz im Gegenteil.

Davide drückte seinen kleinen Körper gegen die Tür.

In zwei Stunden ist alles vorbei! Dann liege ich in meinem Bett!

Das war das, was sich Davide ›in unangenehmen Situationen‹ immer wieder sagte. Ob er zum Zahnarzt musste oder ihm ein Gespräch mit dem Schulrektor bevorstand. Letzteres kam jedoch so gut wie nie vor, und wenn, dann hatte es immer einen positiven Grund. Trotzdem war es für Davide eine ›unangenehme Situation‹. Genauso wie diese hier.

»Sagst du gerade, dass ich dumm bin?« Die Stimme von Dad, der Mum anbrüllte, ließ ihn zusammenzucken. Wie gern würde Davide jetzt weinen. Einfach die Tränen laufen lassen, in der Hoffnung, dass sie ihn ganz fest in den Arm nehmen, ein Lied summen und ihn trösten würde. Keine bestimmte Melodie, das hatte sie nie gemacht, sie hatte nur gesummt, immer dann, wenn er 
Trost gebraucht hatte, und das war für Davide wie eine Rückkehr in eine heile Welt gewesen. Es war schön gewesen, sich auf diesen kleinen Hafen der Geborgenheit verlassen zu können.

Das alles hatte sich geändert, als er begonnen hatte, zur Schule zu gehen. Von diesem Moment an war er ein Mann, wie Dad mit vollem Ernst gesagte hatte. »Schluss mit dem Rumgeheule! Ab sofort gilt deine Energie dem Lernen. Und nichts anderem. Ganz oben stehen gute Noten! Und eine gute Note ist ein A+ oder ein A, wenn es mal nicht so gut läuft, was hoffentlich nicht so häufig vorkommt!« Ja, das war das Ende seiner Kindheit. Davide war damals sechs Jahre alt gewesen.

Sarah Malroy wollte sich gerade zum Vorwurf ihres Mannes äußern, als der den Finger vor den Mund legte. »Halt einfach den Mund! Ich werde mich jetzt einmal mit deinem Sohn unterhalten. Scheinbar hat er noch immer nicht verstanden, worin der Sinn des Lebens liegt. Flausen sind wie Ungeziefer. Wenn sie erst einmal die Oberhand ergriffen haben, dann steuern sie den Menschen schnurstracks in den Idiotismus. Warum leben wir in der Stadt und nicht auf dem Land?«, brüllte er in den Raum. Niemand sah ihn direkt an. »Städte wurden geschaffen, um einen bedeutenden Teil der Bevölkerung dem Idiotismus des Landlebens zu entreißen. Wenn wir uns also mit einer Note ›B‹ zufriedengeben, dann können wir auch gleich aufs Land ziehen und dort unsere Kartoffeln selbst anpflanzen. Und erst, wenn das so weit ist, dann kann man sich auch über ein lächerliches ›B‹ freuen.«

Obwohl sein Vater ihn nicht ansah, wusste Davide, dass diese Worte für 
ihn bestimmt waren.

Giuseppe wandte sich vom Tisch ab. »Esst eure Suppe!«, murmelte er, ging zur Garderobe und zog sich sein Arbeitshemd über.

Er öffnete die Tür und schob Davide hinaus.

Draußen wehte ein starker Wind. Die schneidende Kälte gab dem Jungen für einen winzigen Moment ein Gefühl der Geborgenheit. Beinahe so, als läge er in den Armen seiner Mutter. Davide wusste, dass der Wind ihm nicht mit Absicht durch das dünne Shirt pfiff. Er wollte dem kleinen Jungen, der dort von seinem Vater in die Kälte hinausgezerrt wurde, nicht wehtun. Ja, das wusste Davide. Und deshalb hieß er ihn willkommen.


Bleib bitte bei mir und halt mich fest, lieber Wind
, flüsterte er in Gedanken, und ließ sich von seinem Vater über den schmalen Weg zum Schuppen führen, in dem Dad sein Werkzeug aufbewahrte.

***

»Leg den Arm hier rein!«

Giuseppe Malroy deutete auf den Schraubstock, der an der Werkbank mit der dicken Arbeitsplatte befestigt war. Davide hatte früher oft zugesehen, wie Dad dort seine Äxte einspannte, um sie zu schärfen. Dazu benutzte er einen handlichen Schleifstein, den er stets in Wasser eintauchte. »Den ganzen neumodischen Quatsch kannst du vergessen, Sohn«, hatte er ihm erklärt. »Es geht nichts über die gute alte Handarbeit. Eine Axt spürt, wenn du sie gut behandelst.« Genauso hatte er die Ketten der Motorsägen bearbeitet. Jedes winzige Schnittblatt einzeln. Beinahe schon zärtlich. Das hatte Davide noch mehr beeindruckt als das Schärfen der Axt.

»Irgendwann zeige ich dir, wie man damit umgeht«, hatte Dad stolz gesagt. Dann hatte er lachend hinzugefü
gt: »Wenn du größer bist als das Schwert. Eine Kettensäge ist wie eine schöne Frau, Davide. Du musst sie mit Ehrfurcht behandeln und ihr täglich deine Liebe zeigen. Dann bleibt sie dir auf ewig treu.« Gemeint hatte er seine Motorsäge – eine Dolmar mit einer Schwertlänge von vierundsiebzig Zentimetern. Davide hatte ernst genickt, obwohl er mit seinen damals vier Jahren noch nicht so genau verstand, was Dad meinte, und sich wahnsinnig darauf gefreut.

Inzwischen wusste Davide immer genau, was Dad meinte. Auch jetzt, als er in dem nach Öl riechenden Schuppen stand und Dad auf den Schraubstock zeigte, den er in seinem Beisein aufgedreht hatte. Und er hatte bereits heute Mittag, bei der Ausgabe des Tests in der Schule gewusst, was sein Vater dazu sagen würde. Jetzt ging er zögerlich auf den Schraubstock zu und überlegte dabei, was Dad vorhaben könnte. Wollte er ihm den Arm brechen? Davide spürte, wie seine Augen vor Angst feucht wurden.

Bisher hatte ihm Dad bei schlechten Noten – es war in den zwei Jahren Schulzeit erst dreimal vorgekommen, dass er kein ›A‹ nach Hause gebracht hatte – immer nur eine ordentliche Standpauke gehalten. Beim ersten Mal gab es obendrein Hausarrest und beim nächsten eine Ohrfeige, so wie heute. Aber noch nie hatte er Davide deshalb in den Schuppen gebracht.

»Leg den Arm dazwischen«, sagte Dad noch einmal, als Davide vor der Werkbank stand.

»W… warum, Dad?« Davide sah ihn von unten mit großen Augen an.

Auf einmal kam ihm Dad so wahnsinnig groß vor. Fast schon so riesig wie einer der Bäume, die dieser immer fällte. Sein Dad erwiderte den Blick, sagte aber nichts weiter. Davide wusste, dass das 
auch nicht nötig war. Es würde nicht lange dauern, bis er seinen Arm packen und ihn zwischen die metallischen Klemmen drücken würde. Und er würde bestimmt keine Rücksicht darauf nehmen, ob er seinem Sohn dabei wehtat.

Davide hob den Arm. Er sah das Zittern seiner Finger und hoffte innigst, dass Dad gleich sagen würde, dass sie zurück ins Haus gehen würden und er sich für die Zukunft merken sollte, genug zu üben. Aber Dad sagte nichts dergleichen. Als Davide den kalten Stahl an seiner Haut spürte, liefen ihm die ersten Tränen hinunter, von denen er hoffte, dass Dad sie nicht sehen würde. Dieser drehte die Backen des Schraubstocks fest gegen das Fleisch. Es tat weh, aber nicht so sehr, wie Davide gedacht hatte. Er stellte allerdings fest, dass er seinen Arm nicht mehr befreien konnte.

Nun trat Dad beiseite und blickte auf ihn herab.

»Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen, Daddy«, flüsterte Davide. Er sah seinen Vater nicht an, spürte aber dessen Blick.


»Sei tapfer, kleiner Davide«
, rief der Wind, dessen Pfeifen von draußen hereindrang. »Ich werde dich gleich wieder in den Arm nehmen.«


»Weißt du, wie oft du mir das schon versprochen hast?«

Davide nickte.

»Wie oft?«, fragte sein Vater.

»Dreimal, Daddy.« Er konnte die Tränen nicht mehr unterdrücken. Sie kullerten einfach aus ihm heraus, so als sei er undicht.

»Somit hast du mich also dreimal belogen. Und jetzt denkst du, ich würde dir glauben, wenn du es ein viertes Mal versuchst? Unterstellst du deinem Vater, dass er dumm ist?« Die Stimme war so verdammt leise. Er kam 
näher und berührte mit den Lippen Davides Ohr. »Denkst du, ich bin dumm, Davide?«

Der Junge schüttelte schnell den Kopf. »Nein, Daddy. Ganz bestimmt nicht.«

»Du denkst, nur weil ich nicht in irgendeiner Kanzlei als Anwalt arbeite oder Rektor einer Schule bin, habe ich nur Mus im Kopf? Ist das so, mein Sohn?«

Davide weinte. Er wollte seinem Vater antworten, wusste, dass er es tun musste, aber bis auf erstickte Laute kam nichts aus seinem Mund.

»Hör auf der Stelle auf zu flennen! Oder soll ich dich ab jetzt Baby nennen?« Giuseppe ging auf das Regal zu.

Davide presste die Lippen aufeinander, um keinen Ton von sich zu geben. Inzwischen war er sich sicher, dass Daddy ihm wehtun würde.

Dieser kam mit der Kettensäge zurück. Er hielt das schwere Gerät vor sich und betrachtete es. »Weißt du, worin sich die Dolmar von dir unterscheidet? Außer der Tatsache, dass sie nicht wie ein Baby flennt?«

Davide sah ihn aus glasigen Augen an. Sosehr er sich auch anstrengte, er wusste nicht, auf was sein Vater hinauswollte.

»Auf die Dolmar kann man sich stets verlassen.« Giuseppe drückte seine Lippen auf das Schwert, dessen ölige Kette kurz im Licht des Schuppens aufblitzte. »Egal wie schwierig die Situation auch ist, ob es in Strömen regnet, ob der Blitz dir ein paar Meter oberhalb des Schädels die Arbeit abnimmt und in den Baum einschlägt oder ob der Stamm so dick ist, dass fünf Männer ihn mit ausgestreckten Armen umringen können. Auf dieses Schätzchen ist immer Verlass.« Ein weiterer Kuss. Er stellte sich so vor seinen Sohn, dass dieser ihn ansehen musste. »Kennst du jetzt den Unterschied, Davide?«

Davide nickte und senkte den Blick
.

Giuseppe ging in die Hocke. »Sieh mich an, Junge!«

Davide blickte seinem Vater in die Augen, deren Kälte die des Windes draußen übertraf. Nur mit dem Unterschied, dass sich Davide hier in keiner Weise geborgen fühlte.

»Wenn du noch einmal wegschaust, dann klebe ich dir die Augenlider an der Stirn fest. Hast du das verstanden, Junge?«

Erneut nickte Davide, während ihm die Tränen ungehindert die Wangen hinabliefen.

»Jemandem während eines Gespräches nicht in die Augen zu sehen, ist unhöflich. Respektlos. Und du bist doch bestimmt nicht der Meinung, dein Vater hätte keinen Respekt verdient, oder? Bist du der Meinung, ich habe keinen Respekt verdient, Junge?«

Davide schüttelte den Kopf. Giuseppe stand auf und schnell hob Davide den Kopf, um den Blickkontakt nicht zu verlieren.

»Ich werde dir jetzt sagen, was ich mit dir vorhabe, Junge. Da du mich inzwischen dreimal belogen hast, denke ich, dass du ein hoffnungsloser Fall bist.« Mit einem Ruck zog er das Starterband der Kettensäge. Sofort erfüllte das gleichmäßige Tuckern des Motors den kleinen Raum. Winzige Abgaswolken stoben hinauf zur Decke, um sich dort wie Nebel zu verteilen.

Davides Augen weiteten sich. Wollte Daddy ihn töten? Mit der Säge?

»Und weil du ein hoffnungsloser Fall bist, musst du in Zukunft auch keine Tests mehr schreiben.« Er betätigte den Gashebel und die Dolmar heulte auf, sodass Davide zusammenzuckte. Befände sich sein Arm nicht im Schraubstock, würde er sich in die hinterste Ecke des Schuppens verkriechen. Und er würde nach seiner Mama 
rufen.

»Streck deine Finger aus.«

»Daddy, bitte tu mir nicht weh!«

Giuseppe lächelte sanft und legte den Kopf schief. »Junge! Junge, was denkst du denn von mir? Ich werde dir helfen! Du wirst nie wieder etwas schreiben müssen. Ist das nicht toll? Das hast du dir doch immer gewünscht. Warum sonst würdest du mir solche Noten präsentieren? In Zukunft brauchst du dir also darum keinerlei Sorgen mehr zu machen. Streck jetzt deine Finger aus!«

Davide ballte eine Faust. Er wollte seine Finger nicht abgesägt bekommen. Er weinte noch lauter, als Daddy erneut den Gashebel der Säge betätigte, und schrie gegen den Lärm an. Er schrie nach seiner Mama. Er flehte und weinte.

»Wenn du die Finger nicht ausstreckst, werde ich dir die ganze Hand absägen. Es liegt an dir.« Giuseppe führte das kreischende Sägeblatt an Davides Hand heran.

Dieser konnte bereits den enormen Windzug spüren, den die Rotation auf seiner Haut erzeugte.

»Streck sie aus! Dies ist meine letzte Warnung, Junge.«

Die Kette kam näher. Im selben Moment flog die Schuppentür auf und Sarah, seine Mutter, betrat den Raum. Der Wind zerrte an ihrem langen Kleid. Ein verzweifelter Versuch, sie vor einem Unglück zu bewahren, bevor sie die Tür schloss.

»Was tust du da, Giuseppe?«, rief sie erbost.

Noch nie zuvor hatte Davide seine Mutter so mit seinem Vater sprechen gehört.

»Ich denke, der Junge hat jetzt seine Lektion gelernt!«, brüllte sie und trat an ihren Mann heran. Ihr Gesicht war starr. Davide erkannte ein leichtes Zucken ihrer Mundwinkel
.

Giuseppe nahm die Kettensäge vom Arm seines Sohnes weg. »Du denkst, ich will ihm nur eine Lektion erteilen?«

»Ja! Und jetzt ist Schluss damit! Herrgott, er ist acht Jahre alt, Giuseppe! Acht Jahre! Er ist noch ein Kind – und du bedrohst ihn hier mit einer Kettensäge!«

»Du willst also, dass ich ihn verschone?«

»Ich will, dass du jetzt das Ding abschaltest, und dass wir alle gemeinsam zurück ins Haus gehen! Morgen sieht dann alles schon wieder anders aus und wir werden uns in Ruhe überlegen, wie wir mit Davide intensiver lernen können.«

Giuseppes Hand fuhr zur Seite und fasste den Schopf seines Sohnes. Er riss seinen Kopf nach hinten. »Sieh ihn dir doch an!«, brüllte er. »Er hat heute wieder einmal bewiesen, dass er nicht in der Lage ist, den simplen Schulalltag zu bewältigen. Seine Schwestern können es. Sie haben uns noch niemals enttäuscht!«

»Jeder lernt und begreift anders, Giuseppe.« Seine Mutter schien sich beruhigt zu haben, denn ihre Stimme klang beinahe sanft, als sie ihre Hand auf den Arm ihres Mannes legte.

»Du bist also der Meinung, wir sollten ihm noch eine Chance geben? Eine fünfte sozusagen. Und du denkst, ich soll seine unnützen Finger nicht abschneiden?«

Davide sah, dass seine Mutter schluckte. »Genau das möchte ich, Giuseppe. Genau das.«

Giuseppe Malroy nickte. »Okay«, sagte er, während die Säge unbeeindruckt weitertuckerte. »Ich werde ihm eine letzte Chance geben.«

Sarah lächelte ihn an.

»Allerdings nicht ohne Bestrafung. Dafür ist es zu oft passiert.
«

»Das verstehe ich, Giuseppe«, sagte Sarah ruhig. »Lass uns drinnen weitersprechen. Dann entscheiden wir gemeinsam, wie die Strafe aussehen soll.«

Giuseppe schüttelte den Kopf. »Wir machen es direkt hier. Leg deine Hand auf den Tisch!«

Sarahs Lächeln verschwand augenblicklich und sie wich einen Schritt zurück. »Was soll das?«

»Nun, es ist ganz einfach. Entweder verliert unser Sohn heute seine Finger und ist in Zukunft von den Tests befreit, oder aber er schaut dabei zu, wie du deine verlierst. Ich gebe dir drei Sekunden Zeit, dich zu entscheiden. Ich will nämlich meine Suppe weiteressen. Eins …«

»Giuseppe, du bist verrückt geworden!« Inzwischen war Sarahs Stimme zu einem Wimmern geworden.

Davide wollte etwas sagen, doch er konnte nicht. Sein junger Verstand konnte ja noch nicht einmal mit dem umgehen, was er hier gerade verarbeiten musste.

»Zwei!«

Giuseppe führte die Säge wieder in Richtung des Schraubstocks. Und dann passierte etwas mit Sarahs Blick. Davide hatte das Gefühl, das Gesicht seiner Mutter würde sich genau in diesem Augenblick in Stein verwandeln. Nur in ihren Augen schien noch Leben zu sein. Darin lag ein Funkeln, das Davide nicht deuten konnte. Es war der pure Hass. Mit einem lauten Schlag klatschte sie ihre Hand auf die Arbeitsplatte der Werkbank. Giuseppe schüttelte nur den Kopf, nahm die Säge und hielt mit dem Blatt kurz vor den Fingern seiner Frau inne. Dann sah er seinen Sohn an, blickte tief in Davides glänzende Augen, die ihn anstarrten, und sagte: »Sieh dir an, was du deiner Mutter antust!«

Er betätigte den Gashebel. Die Dolmar kreischte auf, beinahe so, als hätte sie nur darauf gewartet, endlich 
etwas tun zu dürfen, und drang in Sekundenbruchteilen durch Haut, Sehnen und Knochen. In der Platte des Tisches hinterließ sie einen langen Spalt.

Davide schrie, als er die Finger seiner Mutter gegen die Holzwand hinter dem Tisch schlagen sah. Das Gesicht von Sarah Malroy blieb hingegen unverändert. Mit aufeinandergepressten Lippen sah sie ihrem Mann in die Augen, der den Abschaltknopf der Säge betätigte.


Kapitel 2

Mit zehn Jahren bekam Davide den Preis für den besten Schüler der Paddington-Elementary-School in Hayward. Die Preisverleihung fand in der großen Aula statt. Rektor Georg Raines höchstpersönlich übergab ihn in Form einer Urkunde an den ›Stolz der ganzen Schule‹, wie er sich an diesem denkwürdigen Tag ausdrückte. Davide trat mit hochrotem Kopf auf die Bühne, um die Urkunde entgegenzunehmen und die Hand des Rektors und diverser anderer Lehrerinnen und Lehrer zu schütteln. Er hörte das pflichtbewusste Klatschen der Schüler und wusste gleichzeitig, dass sie ihn am liebsten mit dem Kopf voran in eine Toilettenschüssel tauchen würden.

Genau das passierte zwanzig Minuten nach Beendigung der Veranstaltung, als ihm Gregory Watson, Bob Springer und Tony Aylesworth in der Nähe der Fahrradständer auflauerten. Die drei waren im letzten Schuljahr, bevor sie auf die Junior High wechseln würden, und gehörten somit zu den ältesten Schülern auf der Paddington. Sie standen an einen Baum gelehnt da, die Arme vor der Brust verschränkt. Gregory, den alle nur Greg nannten, schnippte seine Zigarette weg. Wenn das Rektor Raines gesehen hätte, wäre Greg die längste Zeit das Oberarschloch dieser Schule gewesen, sondern ›so klein mit Hut‹.

Davide versuchte, sie nicht zu beachten und hängte seinen Rucksack an den Lenker seines Fahrrads, das er von Mas neuem Freund, Mister van Baargen, zu seinem zehnten Geburtstag bekommen hatte. Ma hatte sich nach dem Vorfall im Werkschuppen vor zwei Jahren von Dad getrennt. Sie hatte ihm gesagt, 
sie würde ihn bei der Polizei anzeigen, wenn er der Scheidung nicht zustimmen würde. Und da Giuseppe Malroy um seinen Job gefürchtet hatte, war er einverstanden gewesen und hatte Ma und die Kinder gehen lassen.

Sie waren in die Reinke Street, unweit des hiesigen Polizeireviers gezogen, was vielleicht auch ein Grund dafür war, dass Giuseppe sich an das Versprechen hielt, seiner ehemaligen Familie fernzubleiben. Seit der Scheidung hatten die Malroy-Kinder ihren Dad nicht mehr gesehen. Wie gern hätte Davide ihm von dem Preis, den er heute erhalten hatte, erzählt. Er hoffte, dass er seinen Vater beim diesjährigen Sägewettbewerb antreffen würde, wo er das nachholen könnte. Ganz Hayward war bereits seit drei Tagen in Aufruhr, um alles für das größte Event des Jahres vorzubereiten.

»Hey, komm mal rüber!«, rief Greg.

Davide blickte schüchtern auf. »Ich … ich muss nach Hause«, sagte er viel zu leise.

»Ich sagte, du sollst herkommen!«

Davide sah sich um. Niemand war zu sehen, der ihm hätte helfen können. Wobei ihm mit Sicherheit auch niemand geholfen hätte, denn keiner wollte sich den Zorn von Greg und seiner Gang aufhalsen. Erst recht nicht wegen eines Strebers wie Davide Malroy, der jede freie Minute zum Lernen nutzte und deshalb auch nie Freunde finden würde.

Davide steckte die Hände in die Taschen und ging mit gesenktem Kopf auf die drei Jungs zu. Als er wenig später vor ihnen stand und aufblickte, kassierte er den ersten Schlag gegen seinen Wangenknochen. Dieser kam derart unvorbereitet, dass Davide taumelte und Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.

Greg rieb sich die Faust, während seine beiden Freunde grö
lend lachten.

»Tritt ihm in die Eier«, rief Bob.

»Hey, Streberschwuchtel. Du solltest doch herkommen!« Lachen.

Davide rieb sich die Wange. Er spürte bereits jetzt, dass dieser Schlag einen ordentlichen Bluterguss nach sich ziehen würde. Er stellte sich aufrecht hin und ging wieder auf seine Widersacher zu. Diesmal rechnete er mit einem Faustschlag, doch blieb der glücklicherweise aus.

»Weißt du, dass wir keine Streberschwuchteln mögen, Streberschwuchtel?«, teilte Greg nun verbal aus. Er hatte die Arme nun ebenfalls vor der Brust verschränkt, ebenso großkotzig wie seine Kumpane.

Davide senkte den Kopf. »Mein Vater zwingt mich dazu«, sagte er leise.

»Was?«

»Mein Vater zwingt mich dazu.«

Greg lachte laut auf. »Was erzählst du hier fürn Scheiß? Deine Mutter lässt sich schon lange von ’nem anderen Kerl bumsen. Und du wohnst doch bei deiner Mutter, oder etwa nicht?«

Davide nickte.

»Du gibst also zu, dass du mich und meine Freunde gerade angelogen hast.« Greg packte Davides Kinn und presste dessen Kiefer zusammen.

Davide spürte den Geschmack von Blut in seinem Mund. Er konnte nicht verhindern, dass seine Augen glasig wurden.

»Fang bloß nicht an zu flennen, Streberschwuchtel, sonst breche ich dir deine Scheißnase!«

Davide versuchte, ruhig zu atmen. Das hatte damals immer geholfen, wenn Daddy ihm verbot, zu weinen. Er blinzelte ein paarmal, dann waren die Trä
nen verschwunden.

»Greg, wir sollten woanders hingehen!«, sagte Tony, der ruhigste der drei. »Rektor Raines ist noch nicht rausgekommen.«

»Ich scheiß auf den Wichser!«, sagte Greg laut. »Aber du hast recht. Gehen wir da hinten rüber.«


Da hinten
 befanden sich die Toilettenräume, die durch einen Außenzugang betreten werden konnten. Eine steile Treppe führte hinunter zur schäbigen Tür, hinter der ein beißender Gestank lauerte, der jedem unerbittlich entgegenschlug, der es wagte, sie zu öffnen.

»Los, geh da runter, Streberschwuchtel!« Greg gab Davide einen Stoß gegen den Rücken, sodass dieser sich am Geländer festhalten musste, um nicht zu stürzen.

»Kannst du mich nicht einfach gehen lassen, Greg?«, wimmerte er.

Ein weiterer Stoß folgte. »Vielleicht hätte ich das getan. Aber du hast mir dreckig ins Gesicht gelogen. So was ist respektlos.«

Oh, das kannte Davide bereits. Wie oft hatte Dad ihm das gepredigt? »Ich … ich habe dich nicht angelogen. Mein Dad zwingt mich wirklich dazu, gute Noten zu schreiben.«

»Jetzt lügt er schon wieder!«, grölte Bob.

Sie erreichten die Tür, an der der Ammoniakgestank zu kleben schien. Direkt oberhalb befand sich ein schmales Kippfenster, das von Spinnweben umhüllt war.

Greg öffnete die Tür und stieß Davide hinein. »Oh Gott, wegen dir muss ich gleich kotzen.«

Das Licht ging an, nachdem Bob den Schalter betätigt hatte. Der Raum bestand aus einem kleinen Vorraum mit zwei Handwaschbecken, von denen eines zersprungen am Boden lag. Rechterhand befand sich der eigentliche Toilettenbereich, bestehend aus sechs Urinalen auf der rechten und vier Kabinen auf der linken Seite. Zwei 
der Kabinentüren waren eingetreten und hingen schief in den Angeln. Die ehemals weißen Fliesen an den Wänden waren mit blöden Sprüchen verunstaltet, welche die Schüler dort verewigt hatten. Dazwischen befanden sich undefinierbare Ablagerungen diverser Ausscheidungen. Seit Jahren wurde dieser Bereich der Schule nicht mehr gereinigt. Vermutlich hatten sich die Putzfrauen irgendwann geweigert. Verständlicherweise, wie Davide fand.

Greg näherte sich einer der Kabinen und trat die Tür auf, die ins Innere führte. »Ach du Scheiße«, keuchte er und presste sich die Hand gegen den Mund. »Es gibt tatsächlich noch welche, die hier kacken. Das da drin ist echt frisch.«

»Also ich kack hier auch immer«, gab Bob beschämt von sich.

»Du bist ja auch eklig«, sagte Tony. Dann setzte er an Greg gewandt hinzu: »Hab gehört, dass sich die älteste Schwester der Streberschwuchtel immer hier vögeln lässt. Soll beim ersten Mal erst elf gewesen sein.«

»Hört, hört!«, sagte Greg beeindruckt. Er stieß Davide in die Seite. »Wenn du mir ein Date mit deiner Schwester verschaffst, lass ich dich heil hier raus, Streberschwuchtel. Was sagst du?«

»Meine Schwestern sprechen nicht mehr mit mir«, antwortete Davide. Das war tatsächlich so, denn Dad hatte ihnen an jenem Abend erzählt, dass es die Schuld ihres Bruders gewesen wäre, dass ihre Mutter nun an der linken Hand nur noch einen Daumen besaß.

»Kümmert euch um sie und euren Bruder«, hatte er gesagt und sich wieder an den Tisch gesetzt, um seine Linsensuppe, die inzwischen kalt geworden war, aufzuessen. Susan, die Älteste, und Patricia waren daraufhin zum Schuppen gelaufen, während Giulia auf die zu der Zeit erst dreijährige Noemi aufgepasst 
hatte.

Susan hatte bereits einen Führerschein besessen und Ma gemeinsam mit ihrer zwei Jahre jüngeren Schwester ins Krankenhaus gefahren. Sie hatten sogar die abgetrennten Finger mitgenommen, doch die Ärzte konnten sie nicht wieder annähen. Die Kettensäge hatte ganze Arbeit geleistet.

Noch während Susan ihre Mutter aus dem Schuppen brachte, hatte Patricia ihrem Bruder ins Gesicht gespuckt. »Es ist ganz allein deine Schuld, dass Mum so leiden muss!« Und das waren die letzten Worte gewesen, die sie je wieder an Davide gerichtet hatte. Selbst Ma, die später versucht hatte zu schlichten, konnte nichts an der Situation ändern. Vielleicht war es ihr insgeheim sogar egal, weil sie selbst daran glaubte, dass es Davides Schuld war.

»Du machst also kein Date mit deiner geilen Schwester für mich aus?«, hauchte ihm Greg ins Ohr. »Oder mit einer der anderen?«

»Selbst wenn sie noch mit mir sprechen würde, würde ich es nicht tun.« Davide war selbst überrascht, dass er das gerade gesagt hatte.

»Los, drückt seinen Kopf in das Pissbecken!«, fauchte Greg seine Freunde an.

Bob und Tony packten Davide unter den Armen und schoben ihn zu einem der Urinale. Der Gestank wurde mit jedem Schritt intensiver und Davide musste die Augen schließen, um das Brennen des Ammoniaks auf der Netzhaut zu verhindern.

Greg holte seinen Schwanz heraus und ging in Stellung. »Dreht seinen Kopf zur Seite!«

Davide fühlte den harten Griff in seinen Haaren. Sekunden später spürte er den warmen Strahl, der auf seine Wangen und Lippen spritzte.

»Halt ihm die verdammte Nase zu, Bob! Ich will ihm ins Maul pissen.
«

»Aber wehe du pisst mir auf die Finger.«

»Stell dich nicht so an«, johlte Tony.

Davide spürte die beiden Finger, die seine Nase zusammenpressten. Er versuchte, die Luft anzuhalten, was ihm aber nur so lange gelang, bis Greg ihm einen Faustschlag in die Nieren verpasste.

»Na geht doch!«

Die Pisse lief in seinen geöffneten Mund. Davide keuchte und atmete die Flüssigkeit ein, was in einem Hustenanfall endete. Endlich ließ der Griff in seinem Nacken nach und auch seine Nase war wieder frei.

»Du hast mir doch auf die Hand gepisst!«, kreischte Bob wie ein Mädchen.

Auch Tony ließ ihn los.

Davides Knie gaben nach und er schlug auf dem schmierigen Fußboden auf.

Er spürte Gregs Atem an seiner Wange. »Ich hoffe, du kapierst jetzt, dass du mich nie wieder anlügen solltest, Streberschwuchtel. Beim nächsten Mal scheiß ich dir aufs Gesicht!«

Davide sah aus den Augenwinkeln, dass die drei den Raum verließen. Er hörte die Tür, dann schnelle Schritte, die wieder zurückkamen. Es war Tony, der ihm zum Abschied mit voller Wucht in den Bauch trat. Lachend lief er seinen Freunden hinterher.

Davide hustete noch zweimal, dann übergab er sich.

***

Er hatte sich, so gut es ging, am Waschbecken des Toilettenraums gereinigt und dabei inständig gehofft, dass sie seinen Rucksack mit der Urkunde nicht entdeckt hatten, den er bei seinem Fahrrad gelassen hatte
.

Inzwischen spürte er, wie seine Wange anschwoll und der Tritt in den Magen hatte dafür gesorgt, dass er sich nur leicht gekrümmt die Treppe hinaufbewegen konnte.

Er sah sich um, konnte jedoch Greg und sein Gefolge nirgends ausmachen. Wie lange hatte er eigentlich da unten gelegen? Zumindest so lange, dass seine Kotze an den Lippen und Gregs Urin in seinem Gesicht trocknen konnten. Zwischendurch hatte er immer wieder gedacht, dass er sterben würde. Ständig hatte sich sein Magen zusammengekrampft, sodass er sich übergeben musste, bis nur noch saure Luft kam.

War es das wirklich alles wert? Dad war schließlich nicht mehr da und Mums neuer Freund war echt okay. Den würde es nicht stören, wenn Davide mit einer schlechteren Note als einem ›A‹ nach Hause käme. Dennoch hatte Davide es seinem Dad versprochen. Ma hatte deshalb sogar ihre Finger verloren. Er war es seinen Eltern also schuldig, sie nie wieder zu enttäuschen. Deshalb war es jede Schikane wert. Oh ja, und diese läppischen Schmerzen, die sie ihm zufügten, waren nichts gegen die, die seine Mutter wegen ihm hatte ertragen müssen.

Also, Davide Malroy, reiß dich gefälligst zusammen!

Das tat er. Während der leichte Wind seine feuchten Haare trocknete, erreichte er sein Fahrrad. Der Rucksack hing noch am Lenker und als Davide ihn durchsuchte, fand er die Urkunde. Erleichtert atmete er durch und zwang sich zu einem Lächeln.


Kapitel 3

Schon vom Weitem war das Dröhnen der Kettensägen zu hören. Dazwischen erklang immer wieder eine nicht erkennbare Melodie des ortsansässigen Orchesters, das unter der Leitung von Rektor Georg Raines spielte, der auch die Musikklasse unterrichtete. Davide hatte lange betteln müssen, um das Event allein besuchen zu dürfen.

»Du bist erst zehn«, hatte Ma gesagt. Sie und seine Schwestern – bis auf Noemi, die jüngste – weigerten sich vehement, eine Veranstaltung aufzusuchen, bei der ihr Ex-Mann oder Vater ebenfalls zugegen war. Und was den alljährlichen Wettkampf der Holzfäller anbelangte, wurde Giuseppe Malroy auch in diesem Jahr zu den Favoriten gezählt.

»Ich kann Noemi doch mitnehmen, Ma.«

Seine Mutter hatte ihn angesehen, als hätte er von ihr verlangt, sich die restlichen Finger auch noch absägen zu lassen.

»Oh ja, Mum, bitte. Ich möchte auch zu dem Fest!«, hatte Noemi gerufen und war vor Freude im Zimmer herumgehüpft.

»Wenn dein Bruder dafür noch zu jung ist, dann gilt das für dich allemal, junge Dame«, hatte Ma entgegnet. Lächelnd zwar, doch es wirkte gezwungen.

»Aber ich bin doch schon fünf«, hatte Noemis logische Antwort gelautet. »Und Davide kann auf mich aufpassen. Bitte, Mum.« Noemi war die einzige seiner Schwestern, die noch mit Davide sprach. Sie liebte ihren älteren Bruder abgöttisch und konnte nicht verstehen, warum ihre Schwestern nicht mit mehr mit ihm redeten
.

»Okay«, sagte Sarah Malroy. »Davide, du bist in zwei Stunden zurück. Aber auch nur, weil du diesen tollen Preis bekommen hast.«

Davide war seiner Mutter um den Hals gefallen, während sie ihm über den Rücken gestreichelt hatte. Er hatte gespürt, dass sie an der einen Hand nur noch den Daumen besaß und wie immer war ein erstickender Kloß der Schuld in seinem Hals entstanden.

»Und wir, kleine Dame, werden zusammen das Abendessen vorbereiten. Was hältst du davon, wenn du mir beim Schälen der Karotten hilfst?«

»Oh, wie toll«, hatte Noemi gejauchzt. Sie war zu Davide gegangen und hatte ihn von unten betrachtet. »Bist du mir böse, wenn ich Mama helfe?«

Davide hatte sich hingehockt, um ihr direkt in die Augen gucken zu können. »Ich freue mich, wenn ich nachher deine Karotten probieren darf«, hatte er lächelnd gesagt.

»Ich werde extra viele für dich machen, Davi.« Dann hatte sie ihn umarmt.

Davide erreichte das Festgelände. Der Geruch nach frischem Popcorn, Zuckerwatte und gebrannten Mandeln mischte sich mit den Abgasen der Motorsägen. Überall standen Buden, die Süßkram und Events wie Dosenwerfen und Luftgewehrschießen anboten. Davide, in dessen Innentasche seiner Jacke die zusammengerollte Urkunde steckte, sah sich um und war begeistert. Viele der Anwesenden kannte er. Neben einer Schießbude sah er Greg, Bob und Tony zusammen mit zwei Mädchen, die beeindruckt Gregs Schießkünste bewunderten. Sie steckten ihre Köpfe zusammen und kicherten. Davide machte einen großen Bogen um den Stand. Ihn interessierte sowieso 
nur eines.

Das Dröhnen der Sägen wurde lauter, als er sich dem Schauspiel näherte. Gerade spielten vier Teams darum, wer einen Baumstamm mit achtzig Zentimeter Durchmesser in möglichst kurzer Zeit in möglichst viele Scheiben sägen konnte. Die Menge jubelte bei jeder Scheibe, die zu Boden fiel.

Davide gesellte sich zu ein paar Männern, die scheinbar Partei für das Team um Giuseppe Malroy ergriffen hatten. Zwei von ihnen hielten sogar selbstgemalte Transparente nach oben, auf denen der Name seines Vaters stand.

Davide sah seinen Dad, der schweißgebadet das rotierende Blatt in den Baumstamm trieb. Es war dieselbe Säge, durch die Ma ihre Finger verloren hatte. Als die Holzscheibe zu Boden fiel, grölten die Männer und sprangen begeistert auf und ab. Dad wischte sich den Schweiß von der Stirn und streckte seinen Daumen in ihre Richtung. Dann erstarrte er in seiner Bewegung. Sein Mund stand offen, als er Davide zwischen den Männern erkannte. Vorsichtig legte er die Säge beiseite, ohne dabei den Blick von seinem Sohn zu nehmen.

Davide spürte, wie sein Herz schneller schlug. Es war das erste Mal, seit sie ausgezogen waren, dass er seinen Vater wiedersah. Fast schon hatte er geglaubt, sein Dad wäre einfach in einen anderen Ort oder gar in ein anderes Land gezogen. Hayward war schließlich keine Weltstadt, in der man sich verlaufen konnte. Und dennoch waren sie sich nie über den Weg gelaufen.

Langsam kam Dad auf ihn zu. Die Männer um ihn herum liefen ihm entgegen, um seines Vaters Hand zu schütteln und er ließ sich auf die Schulter klopfen, ohne seinen Gang zu unterbrechen. Irgendwann schienen auch die Männer zu begreifen, dass sein Interesse nicht ihnen galt
.

»Hallo, Junge. Groß bist du geworden.«

»Hallo, Dad.«

Giuseppe Malroy ging in die Hocke – so wie Davide es vorhin bei seiner Schwester getan hatte. Nun konnte er seinem Sohn direkt in die Augen schauen. Er legte seine Hände auf dessen Schultern.

Davide lächelte. »Gewinnt ihr?«

Dad sah sich kurz um. »Wir geben unser Bestes. Bist du deshalb hergekommen?«

Davide blickte zu Boden. Dad hob sein Kinn wieder an. »Wer hat das getan?« Die rauen Finger glitten über Davides Wange, auf der sich ein großer Bluterguss gebildet hatte.

»Ach, das ist nichts, Dad.«

»Hast du dich geprügelt?«

»Mehr oder weniger«, lächelte Davide. »Sie waren etwas stärker.«

»Sie?«

»Ja, es waren drei. Aber es ist nicht schlimm. Eigentlich bin ich gekommen, um dir etwas zu zeigen.«

»Hey, Giuseppe!«, brüllte jemand. »Geht gleich weiter!«

»Was möchtest du mir zeigen, Sohn?«

»Giuseppe!« Wieder kam die laute Stimme aus Richtung der Baumstämme.

»Geh ruhig, Dad! Ich warte hier.«

Giuseppe erhob sich. »Nicht weglaufen!« Er lief auf ein paar der Männer zu und sprach kurz mit ihnen. Dann deutete er hinüber zu Davide und schlug jedem von ihnen auf die Schulter. Auf dem Rückweg griff er sich die Dolmar und legte sie über die Schulter.

Davide beschlich ein ungutes Gefühl.

Als Giuseppe seinen Sohn erreichte, sagte er: »So, Junge. Da drüben steht mein 
Wagen. Ich muss nur die Säge hinbringen, dann können wir irgendwo etwas essen.«

Davide sah ihn an. »Aber was ist mit dem Wettbewerb?«

»Den gewinnen meine Jungs auch ohne mich.« Er lachte. »Komm, ich bin gespannt, was du für mich hast.«

Davide spürte einen gewaltigen Stolz in seiner Brust aufsteigen, als er seinem Vater zum Wagen folgte.

***

»Da scheiß doch einer die Wand an!« Giuseppe hielt die Urkunde in seinen Händen. Als er aufblickte, sah Davide Tränen, die aus den Augen seines Vaters liefen. »Du hast also nicht gelogen.«

Davide wusste nicht, was er sagen sollte. Ein dicker Kloß versperrte seinen Hals. Er saß zusammen mit seinem Dad auf einer Holzbank. Zwei angebissene Hotdogs lagen auf dem Tisch vor ihnen. Andächtig reichte ihm sein Vater die Urkunde zurück, dann griff Giuseppe nach seiner Coke und trank einen Schluck.

»Scheiße, Junge. Jetzt bringst du deinen alten Herrn dazu, zu flennen, wie’n Weib. Aber das ist gut. Wegen so etwas heule ich gern.«

Davide spürte, wie auch ihm Tränen in die Augen stiegen. Und jetzt war er sich sicher: Dieser Augenblick war sämtliche Schikanen wert, die ihm Greg, Bob und Tony zugefügt hatten oder noch zufügen würden.

»Iss deinen Hotdog, Junge! Ich spendiere dir noch ein Eis. Ach, was rede ich? Was willst du haben? Ich spendiere dir alles, was du willst.«

Davide blickte auf seine Uhr. In einer Stunde musste er wieder zu Hause sein. »Ich habe leider nicht so viel 
Zeit, Dad. Aber ein Eis schaff ich bestimmt noch.« Beherzt biss er in seinen Hotdog.

Giuseppe lachte. »Du bist wahrhaftig mein Sohn. Hast mich heute echt stolz gemacht.«

»Das freut mich, Dad.«

»Wie geht es deinen Schwestern und deiner Ma?«

»Ihnen geht es gut. Noemi schläft fast jede Nacht in meinem Bett, weil sie Albträume hat. Sie sagt, in meinem Bett gäbe es keine.« Davide lächelte.

»Willst du mir erzählen, wer dir das angetan hat?« Wieder deutete sein Vater auf den Bluterguss.

»Der Nachteil an so was«, Davide zeigte auf die Urkunde, »ist, dass manche damit nicht klarkommen. Aber das ist ihr Problem.«

»Nicht, wenn sie meinen Sohn verprügeln. Wenn du mir die Namen nennst, dann werde ich mich um die Sache kümmern.«

»Das ist wirklich nicht nötig, Dad.« Davide konnte sich nur zu gut ausmalen, was die drei mit ihm anstellen würden, wenn sie wegen ihm Ärger bekämen.

»Ich sorge dafür, dass sie dich nicht wieder anrühren. Ich verspreche es.« Sein Vater schien wirklich besorgt.

»Sie werden mich danach erst recht verhauen, Dad. Ich gehe ihnen einfach aus dem Weg.«

Lautes Lachen hinter seinem Rücken ließ Davide herumfahren. Er wollte es eigentlich nicht tun, aber es ging automatisch, als er den Ursprung erkannte. Es waren Greg, Bob, Tony und die beiden Mädchen. Greg hatte seinen Arm um eines davon gelegt. Er trug ein Hemd, das bis zum Bauch aufgeknöpft war. Lachend zeigte Greg auf einen weiteren Schießstand und sie gingen in die entsprechende Richtung. Schnell drehte sich Davide wieder um
.

Sein Vater hatte die Lippen geschürzt und sah ihn an. »Die drei?«

Davide senkte den Blick. »Es ist wirklich okay, Dad.«

Giuseppe nickte. »Welche Sorte?«

Davide sah ihn fragend an.

»Eis«, lachte sein Dad.

»Oh, gern Vanille.«


Kapitel 4

Davide öffnete die Augen und erblickte seine kleine Schwester, die neben dem Nachttisch stand.

»Darf ich zu dir ins Bett krabbeln, Davi?«, fragte die Jüngste der Familie mit flehendem Blick.

Er hob seine Decke an – so, wie er es immer tat – und sie sprang auf die Matratze.

»Hattest du wieder einen bösen Traum?«

Noemi schmiegte sich in sein Kissen. »Ja«, sagte sie leise.

Davide gab ihr einen Kuss auf die Stirn und drehte sich zur Wand, damit Noemi sich an ihn kuscheln konnte. Er war fast wieder eingeschlafen, als sie ihm auf den Rücken tippte. Er drehte sich um. Im schwachen Licht der Straßenlaterne, das durch die Jalousie ins Zimmer fiel, sah er ihre großen Augen.

»Darf ich dir was verraten, Davi?«

Seit sie sprechen konnte, nannte Noemi ihn Davi, was er zunächst darauf zurückführte, dass sie seinen vollständigen Vornamen nicht aussprechen konnte. Inzwischen konnte sie es sehr wohl, fand den Namen Davi allerdings viel schöner.

»Darf ich dir was verraten?«, fragte sie noch einmal.

»Ja, klar. Das weißt du doch.«

»Und du versprichst, dass du nicht böse auf mich bist?«

»Ich verspreche es.«

»Es war auch nie böse gemeint von mir«, sagte sie.

»Dann erzähl schon.« Er stützte sich auf seinen Arm.

»Ich habe gar keine bösen Träume. Also 
zumindest nicht immer.«

Davide lächelte. »Das weiß ich doch.«

»Du weißt das?«

»Ja klar.«

»Und ich darf trotzdem noch in deinem Bett schlafen?«

»Das darfst du, solange du willst«, sagte er. »Und jetzt lass uns schlafen, okay?«

»Okay. Danke, Davi.«

Wieder eine Weile später, sagte sie: »Du bist mein Lieblingsbruder, Davi!« Dann folgte ein Kichern.

»Und du bist meine Lieblingsschwester.«

Ihr Kichern ging in ein Glucksen über, das wenig später zum Lachen wurde. Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen.

»Was ist denn so lustig?«, fragte Davide, der sich von ihrem Lachen anstecken ließ und nun die Bettdecke vor seinen Mund drückte. Wenn seine anderen Schwestern mitbekämen, dass er noch wach war, würden sie sich bei Mum beschweren oder sich dumme Dinge einfallen lassen, um ihn zu demütigen. Als Davide wegen einer Magen-Darm-Infektion des Nachts öfter die Toilette benutzen musste, hatte am nächsten Morgen seine Zahnbürste im Klo gelegen oder es war plötzlich kein Papier mehr auf der Rolle gewesen, obwohl er diese am Tag zuvor noch aufgefüllt hatte. Sein Rufen war unbeachtet geblieben, obwohl Susan, Patricia und Giulia allesamt auf ihren Zimmern waren.

»Also, was ist so lustig?«, fragte er, nachdem sich beide beruhigt hatten.

»Na, du bist doch mein einziger Bruder«, gluckste Noemi.

»Das weiß ich.« Er pikste sie in den Bauch. »Aber du bist nicht meine einzige Schwester. Und trotzdem bist du mir die liebste von allen.
«

»Ich weiß, dass du Giulia, Pat und Susan nicht leiden kannst.«

»Ich glaube, es ist eher umgekehrt. Aber jetzt lass uns endlich schlafen.«

»Gute Nacht, Davi.«

»Gute Nacht, Noemi.«

***

Was Davide am nächsten Tag in der Schule sofort auffiel, war die Tatsache, dass drei bestimmte Jungs nicht da waren. Der Platz unter dem Baum in der Nähe der Fahrräder, an dem sie ständig abhingen, war leer.

Davide schloss sein Fahrrad ab. Er ließ sich Zeit dabei, denn er wollte gucken, ob sie vielleicht nur die Toiletten aufgesucht hatten.

»Ich kacke hier auch immer.«

»Klar, du bist ja auch eklig.«

Er hörte die Stimmen von Bob und Tony in seinem Kopf.

Als fünf Minuten später immer noch keiner der drei aufgetaucht war, ging Davide davon aus, dass sie wohl schon in der Klasse waren. Das wäre zwar ungewöhnlich, dennoch konnte es sein.

In der ersten großen Pause schlenderte Davide wie zufällig in der Nähe der Fahrräder herum. Doch noch immer stand der Baum einsam inmitten des platt getretenen Rasens. Keines der anderen Kinder traute sich in seine Nähe, denn dies war unanfechtbar der Platz von Gregory Watson, Bob Springer und Tony Aylesworth.

Zum ersten Mal kam Davide der erstickende Gedanke, dass sein Dad damit etwas zu tun haben könnte.

»Ich werde dafür sorgen, dass sie dich nie mehr belä
stigen, Sohn.«

Mit einem äußerst mulmigen Gefühl ging er zurück in den Klassenraum. Die Sonne schien heute besonders kräftig, aber dennoch befürchtete Davide, dass es kein schöner Tag werden würde.

***

»Hey, Junge!«

Davide blickte von seinem Fahrradschloss auf. Für einen Moment blendete ihn die Sonne, bis sein Dad sich ihr in den Weg stellte.

»Dad! Was tust du denn hier?« Davide erhob sich.

»Nach unserem letzten Treffen ist mir aufgefallen, dass ich schon lange nicht mehr hier war.« Giuseppe Malroy sah sich um. »Unter dem Baum dort habe ich in deinem Alter immer gesessen. Zusammen mit ein paar Freunden. Damals war er allerdings um einiges kleiner.«

Davide wusste, welchen Baum sein Vater meinte.

»Ich … ich muss nach Hause, Dad. Ma wartet mit dem Essen.«

Er spürte die schwere Hand seines Vaters auf seiner Schulter. »Du solltest sie auf keinen Fall warten lassen. Wenn deine Mutter noch genauso ist wie früher, dann legt sie viel Wert auf Pünktlichkeit.«

»Ja, in der Sache ist sie noch so wie früher.«

»Vielleicht hast du ja heute Nachmittag etwas Zeit, um mit deinem alten Herrn ein Eis zu essen. Was sagst du?«

»Ich muss eigentlich lernen.«

Sein Vater nickte. »Wie konnte ich das vergessen. Aber wenn du doch Lust hast, dann komm einfach vorbei oder ruf mich an. Die Nummer ist noch dieselbe.«

»Ja, Dad. Das werde ich tun.« Davide stieg auf sein Rad. »Darf ich dich noch etwas fragen, Dad?«

»Alles, was du mö
chtest.«

»Hast du etwas damit zu tun, dass die drei heute nicht in der Schule waren?« Sofort spürte Davide, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.

»Du meinst die drei Schläger, die sich an zehnjährigen Jungs vergreifen?«

Davide nickte kaum merklich.

Sein Vater legte seinen Arm um Davides Schultern. »Ruf mich einfach an, wenn du Lust auf ein Eis hast. Habe sogar etwas zu Hause.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ging davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


Kapitel 5

Nachdem Davide das Geschirr abgeräumt und beim Abtrocknen geholfen hatte, wollte er sich auf sein Zimmer begeben.

»Was ist los?«, fragte seine Mutter.

Davide wich ihrem Blick aus.

»Na komm schon. Sag, was dir auf dem Herzen liegt!«

»Ich … ich habe Dad getroffen.«

Sie schluckte, das konnte Davide hören. Das darauffolgende Schweigen wurde durch ein Hämmern an der Haustür unterbrochen. Ohne ein Wort zu sagen, stand Sarah Malroy auf und verließ die Küche.

»Oh, hallo, Patrick«, hörte Davide sie wenig später sagen. Er sah auf seine Armbanduhr. Was machte der Freund seiner Mutter um diese Uhrzeit schon hier? Schnell griff er sich seinen Rucksack, den er nach der Schule neben der Treppe abgestellt hatte, und rannte hinauf in sein Zimmer.

Seine beiden ältesten Schwestern waren noch in der Schule. Giulia hingegen war in ihrem Zimmer und drehte nun die Lautstärke ihrer Anlage hoch. Das tat sie immer, wenn sie mitbekam, dass Davide lernen wollte. Für gewöhnlich klopfte er dann an ihre Tür, um sie zu bitten, die Musik leiser zu stellen, was dazu führte, dass sie es tat, um sie kurz darauf erneut aufzudrehen. Das Spiel ging dann solange weiter, bis Ma sich einschaltete, sofern sie denn zu Hause und nicht mit Patrick unterwegs war.

Heute setzte Davide sich auf sein Bett. Er befürchtete, dass Noemi jeden Augenblick anklopfen würde, um zu fragen, ob sie in seinem Zimmer ein wenig malen dü
rfe. Manchmal ließ er es zu, es sei denn, er musste für eine wichtige Arbeit lernen und wollte nicht gestört werden. Doch seine kleine Schwester blieb seinem Zimmer fern. Vermutlich sah sie sich irgendeine Kinderserie auf ihrem neuen Fernseher an, den sie von Patrick zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte. Davide legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

Was hat Dad getan? Will er wirklich nur mit mir Eis essen gehen?

Davide schnappte sich das Telefon, das auf dem Nachttisch in seiner Station lag.

»Ruf mich einfach an, wenn du Lust auf ein Eis hast.«

Davide wählte die Nummer, die er noch von früher kannte. Sein Herz schlug bis hinauf in den Hals. Noch immer war da dieses seltsame Gefühl in ihm, wenn er an seinen Dad dachte. Dieses Gefühl, das ihn zwei Jahre lang davon abgehalten hatte, Kontakt mit ihm aufzunehmen.

»Ja?«

Davide war kurz davor aufzulegen. Er schluckte trocken.

»Bist du es, Junge?«

»Hallo, Dad.«

»Hast du es dir überlegt?«

»Ja. Ich habe Lust auf ein Eis.«

»Schön. Ich hole dich daheim ab.«

Davide wurde heiß. »Äh, nein. Wir können uns vor der Schule treffen. Mit dem Fahrrad ist es nicht weit.«

»Ich bin in einer halben Stunde da. Ich freue mich, Junge.«

»Ja, Dad.« Davide beendete die Verbindung. Er hatte das Gefühl, einen Hundertmetersprint hinter sich zu haben.

Leise klopfte es an seiner 
Zimmertür.

Davide sprang auf. Es musste Noemi sein und er freute sich, sie zu sehen. Er riss die Tür auf und starrte auf den Bauch von Patrick van Baargen. Der neue Freund seiner Mutter war Holländer. Er besaß mehrere Reedereien und war gerade dabei, in die USA zu expandieren. Davide war schleierhaft, was ihn nach Hayward verschlagen hatte; in ein Kaff, das gute 1200 Meilen vom nächsten Meer entfernt lag.

»Deine Mutter möchte mit dir sprechen, Davide«, sagte er mit ruhiger Stimme.

Davide bewunderte den großen Mann, den scheinbar nichts aus der Ruhe bringen konnte, und dessen ehrlich wirkende Freundlichkeit auffiel.

»Ich komme sofort«, antwortete Davide. Er lächelte und schloss die Tür.

Warum kommt Ma nicht selbst, um mich zu holen? Oder, wenn es besonders wichtig ist, warum unterhalten wir uns nicht auf meinem Zimmer? Hat sie mitbekommen, dass ich mit Dad telefoniert habe?

Dann fiel ihm ein, dass er ihr selbst von dem Treffen erzählt hatte. War es denn verwerflich, wenn ein Kind seinen Vater sehen wollte?

Wenn dieser Vater deiner Mutter die Finger abgesägt hat, schon!

Davide fand das Leben zum Verzweifeln. Warum musste es denn immer so kompliziert sein? Eigentlich war doch gerade alles so, wie es sich Mum und Dad immer gewünscht hatten. Seine schlechteste Note im letzten Jahr war ein ›A‹ ohne Plus gewesen. Und auch das war nur einmal vorgekommen.

Erneut klopfte es leise an der Tür.

»Davide, kommst du?« Patricks ruhige Stimme klang dumpf durch das Holz.

Er wartet
?

Davide atmete kräftig aus und ging zusammen mit ihm ins Erdgeschoss, wo Mum bereits an dem großen Esstisch saß.

***

»Ich möchte nicht, dass du dich noch einmal mit deinem Vater triffst. Wir haben bei unserer Scheidung die Vereinbarung getroffen, dass er uns allen fernbleiben muss. Das habe ich euch doch alles erklärt.« Mum blickte ihn von der gegenüberliegenden Tischseite her an. Davide fand, dass sie ihre zerstörte Hand auffällig auf die Platte gelegt hatte, damit er sie nicht übersehen konnte. »Du weißt doch noch genau, was er dir und mir angetan hat.«

»Ja, das weiß ich, Mum.« Davide senkte den Kopf.

Patrick saß neben ihr und hatte seine Hand auf ihren Rücken gelegt. Davide war es unangenehm, vor ihm über dieses Thema zu sprechen. Warum wollte Ma ihn unbedingt dabeihaben?

»Ich habe auch mit Patrick darüber gesprochen, und er stimmt mir zu.«

»Patrick ist nicht mein Vater!«, sagte Davide viel zu laut.

Patrick griff jetzt über den Tisch und legte seine freie Hand auf Davides Arm. Der zog ihn hastig zurück, setzte sich aufrecht auf den Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich möchte nicht, dass du so respektlos mit Patrick redest, Davide. Er war stets gut zu euch.«

»Ist schon in Ordnung, Schatz«, erklang die ruhige Stimme. Dann, an Davide gewandt: »Mit liegt nichts ferner, als deinen Vater ersetzen zu wollen, Davide. Und ich finde auch, jeder Junge sollte einen Vater haben. Dennoch kann ich nicht gutheißen, was er euch 
angetan hat. Er hat deine Mutter aufs Schwerste körperlich misshandelt. Ganz zu schweigen von dem seelischen Martyrium, dem er dich ausgesetzt hat.«

»Trotzdem ist er mein Vater«, fiel Davide ihm ins Wort. »Und vielleicht hat er sich ja geändert.«

Seine Mutter hielt ihre linke Hand hoch und bewegte den verbliebenen Daumen. »Denkst du wirklich, so etwas lässt sich wiedergutmachen?«

»Natürlich nicht, Ma. Aber wir sind doch immer noch seine Kinder.« Davide spürte, wie ihm die Zeit davonrannte.

»Ich glaube, ich muss dich nicht daran erinnern, wegen wem er mir die Finger abgeschnitten hat.«

Davide starrte mit offenem Mund in das Gesicht seiner Mutter. Er konnte nicht glauben, was sie da gerade gesagt hatte.

Patrick nahm sie in den Arm. »Wir sollten uns alle beruhigen. Was haltet ihr davon, wenn ich uns einen Tee koche?«

Davide stand auf. »Ich würde jetzt gern auf mein Zimmer gehen, Mum.«

Seine Mutter hatte den Kopf gesenkt. Die verstümmelte Hand zeigte noch immer wie ein Mahnmal nach oben. Wahrscheinlich merkte sie es gar nicht. Davide erkannte, dass sie weinte.

Er drehte sich um und rannte die Treppe hinauf.

***

Davide klopfte leise an die Tür mit den bunten Holzbuchstaben, die das Wort ›Noemi‹ ergaben.

Er öffnete sie, ohne ein ›Herein‹ abzuwarten, und betrat das kleine Zimmer. Noemi saß an ihrem 
Kindertisch und malte. Als Davide die Tür hinter sich schloss, blickte sie auf und lächelte ihn an.

»Ich habe mich gewundert, dass du nicht rübergekommen bist«, sagte er.

»Ich wollte dich nicht beim Lernen stören«, sagte sie mit ihrer Piepsstimme.

Er näherte sich dem winzigen Tisch und setzte sich auf einen der kleinen Stühle. »Darf ich?«

Noemi lachte. »Aber du sitzt doch schon. So was fragt man doch vorher.«

»Ja, da hast du recht. Bitte entschuldige!«

»Ist schon okay.« Sie wandte sich wieder ihrem Bild zu, auf dem eine Wiese mit mehreren Rindern zu erkennen war. Seine Schwester war für ihr Alter eine wahre Künstlerin.

»Kannst du mir einen Gefallen tun, Noemi?«

Sie sah wieder auf. »Was denn für einen?«

»Aber es muss unser Geheimnis bleiben.«

Ihre Augen wurden groß und sie legte den Stift beiseite. »Ich wollte schon immer ein Geheimnis haben«, sagte sie ernst.

»Okay, hör mir zu. Ich treffe mich gleich mit Dad und …«

»Du triffst dich mit Dad?«, unterbrach sie ihn laut. Ihre Augen waren noch größer geworden.

»Pst!« Davide warf einen hektischen Blick zur Tür.

»Ups.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Das ist sicher das Geheimnis, oder?«, flüsterte sie.

Davide nickte. »Du weißt, dass Ma das nicht erlaubt«, sagte er. »Deshalb muss ich das heimlich machen.«

»Nimmst du mich mit? Ich weiß kaum noch, wie er aussieht.« Sie zog einen 
traurigen Mund.

»Vielleicht ein anderes Mal. Diesmal musst du mir helfen, Ma und Patrick abzulenken. Ich werde aus dem Fenster klettern.«

»Ui, das klingt aufregend. Klettern wir beim nächsten Mal auch aus dem Fenster?«

»Das machen wir«, sagte Davide. Er blickte auf seine Armbanduhr. In zehn Minuten wollte er bereits an der Schule sein. Ob Dad warten würde?

»Ich hab schon eine Idee«, flüsterte Noemi. »Ich kann so tun, als ob ich Bauchweh hab.«

Wieder war Davide beeindruckt. »Das ist wirklich eine gute Idee. Würdest du das für mich machen?«

Sie nahm ihn derart fest und unerwartet in den Arm, dass Davide beinahe vom Stuhl gerutscht wäre. »Ich mach das gern für dich. Du weißt doch, du bist mein Lieblingsbruder.« Schnell presste sie die Hand vor dem Mund und prustete hinein.

»Ich danke dir, Noemi.«

Gemeinsam verließen sie das Zimmer. Hinter Giulias Tür war Runaway Train
 von Soul Asylum in voller Lautstärke zu hören. Seit der Titel vor ein paar Wochen in den Charts aufgetaucht war, hörte sie ihn rauf und runter. Der Vorteil daran war, dass Davide und Noemi nicht leise an ihrem Zimmer vorbeischleichen mussten.

Als sie die Treppe erreichten, hörten sie von unten Patricks Stimme. Scheinbar versuchte er noch immer, Ma zu beruhigen.

»Sorg einfach dafür, dass sie da unten bleiben, okay?« Davide hatte zunächst in Erwägung gezogen, die beiden von Noemi weglocken zu lassen, damit er durch die Haustür raus konnte. Doch da hätte die Gefahr bestanden, dass einer von ihnen unten geblieben wäre. Also hatte er sich für das Fenster entschieden. Nicht das erste Mal, dass er an der Regenrinne hinabkletterte
.

»Grüßt du Daddy von mir?«

»Das mach ich auf jeden Fall. Und jetzt los! Auf zu deinem großen Auftritt.«

Sie lächelte breit. Als sie die ersten Stufen hinabgestiegen war, zwinkerte sie ihm noch einmal zu, dann verwandelte sich ihr fröhliches Gesicht in eine schmerzgeplagte Maske. »Mama!«, weinte sie. »Es tut so weh.«
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»Bitte entschuldige, Dad!«, keuchte Davide, als er von seinem Fahrrad stieg. Er war wie ein Irrer von zu Hause hierhergefahren und hatte sich nur um zwei Minuten verspätet.

Als er Dad von Weitem an dem großen Baum lehnen sah, der für gewöhnlich Greg, Bob und Tony vorbehalten war, hatte ihn wieder dieses unangenehme Gefühl befallen. Was hatte sein Vater mit dem Verschwinden der drei Jungen zu tun?

Davide legte das Rad ins Gras neben dem Stamm.

»Ich habe ein wenig in Erinnerungen geschwelgt«, sagte sein Vater und blickte hinauf in die Baumkrone. »Hast du Ärger bekommen?«

»Ich musste mich heimlich rausschleichen«, sagte Davide leise. »Noemi hat mir geholfen. Ich soll dich grüßen.«

Sein Dad griff in die Hosentasche und holte eine platt gesessene Geldbörse hervor, die er schon solange besaß, wie Davide denken konnte. »Ich habe euch immer bei mir«, sagte er und zeigte Davide ein Foto, auf dem seine Schwestern, er und Ma zu sehen waren. Noemi befand sich auf Mas Arm, weil sie noch nicht stehen konnte.

»Das ist aber schon alt«, lachte Davide und deutete mit dem Arm die aktuelle Größe seiner kleinen Schwester an. »Noemi ist inzwischen schon so groß.«

Dad lächelte. »Ich würde sie gern wiedersehen. Wahrscheinlich erkennt sie mich gar nicht mehr.«

»Sie spricht oft von dir. Ich glaube, sie wird dich erkennen.
«

Er nickte. »Ja, vielleicht. Willst du dein Fahrrad da drüben anschließen? Wir können es sonst auch auf die Ladefläche des Pick-ups legen.«

»Dann lieber auf die Ladefläche. Ich bin ja eigentlich auf meinem Zimmer.«

Sie gingen zusammen zu dem alten Wagen, der an vielen Stellen mit Rost übersät war.

Als sein Dad die Heckklappe öffnete, fiel Davides Blick auf die Kettensäge, die neben einer länglichen Metallkiste lag.

»Musst du noch arbeiten?«, fragte er und fürchtete sich gleichzeitig vor der Antwort.

»Erst morgen wieder. Habe sie noch nicht weggepackt. Gib mir das Fahrrad!«

Vorsichtig legte Giuseppe Malroy das Rad seines Sohnes auf die Ladefläche und schloss die Klappe. »Auf gehts«, rief er und klatschte in die Hände. »Schwing dich rein.«

Mit jedem Schritt, den er sich der Beifahrertür näherte, hatte Davide das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er sah die hölzerne Tür des Werkzeugschuppens vor sich, auf die ihn Dad zuschob. Als sie sich öffnete, stand er bereits mit laufender Kettensäge im Inneren und grinste breit. »Ich habe gehört, du hattest ein ›A‹ in diesem Schuljahr«, brüllte er. »Wo war das verdammte Plus? Du hast mich schon wieder angelogen, Junge!« Die Säge röhrte, als Dad sie gegen Davides Schulter drückte und seinen linken Arm abtrennte.

»Was ist los? Steig schon ein. Oder hast du es dir anders überlegt?«, riss ihn die Stimme seines Vaters aus seinen Gedanken. Dad hatte sich über den Beifahrersitz gelehnt und die Tür geöffnet. Er lächelte und hielt ihm die 
Hand entgegen.

Davide ergriff sie und ließ sich in den Wagen ziehen, der nach Öl und muffigen Sitzen roch.

***

»Wohin fahren wir, Dad?«

Der Pick-up fegte über die Straßen von Hayward, und mittlerweile hatten sie bereits zwei Eisdielen passiert.

»Lass dich überraschen, Junge. Ich habe mir etwas Schönes für unseren freien Tag überlegt.«

Davide schwieg und blickte durch die Scheibe. Er sah viele Menschen, von denen er einige sogar kannte. Sie unterhielten sich. Lachten.

Wenig später hatten sie Hayward hinter sich gelassen. Der Pick-up beschleunigte. Von Weitem sah Davide das Sevenwinds, ein Casino, in dem täglich mehrere 1.000 Dollar über den Tisch gingen. Das hatte er Dad einmal sagen hören, als sie alle noch gemeinsam am Esstisch gesessen hatten. Irgendwann zu einer Zeit, als seine Schwestern noch mit ihm sprachen und ihn nicht wie ein eitriges Geschwür behandelten. Zu jener Zeit, als Dad noch nicht durchgedreht war und Ma noch nicht die Finger abgeschnitten hatte.


»Ich glaube, ich muss dich nicht daran erinnern, wegen wem er mir das angetan hat.«
 Mas Stimme schlug in seinen Kopf ein, wie ein heißes Messer.

»Wann werden wir zurück sein, Dad?«, fragte Davide. Gar nicht mal so sehr, weil es ihn interessierte, er wollte einfach nur dieses unerträgliche Schweigen durchbrechen. Warum hatte Dad ihn mit dem Eis gelockt?

Wenn du ehrlich zu dir bist, dann war dir doch schon die ganze Zeit über klar, dass es hier nicht um ein gemütliches Eisessen zwischen Vater und Sohn 
geht.

Dem war wirklich so. Tief in seinem Innern hatte er gewusst, dass Dad etwas anderes vorhatte. Etwas Böses.

»Habe sie noch nicht weggepackt.«

Davide schüttelte sich beim Gedanken an die Kettensäge. Hatte Dad sie vielleicht schon benutzt? Waren sie jetzt auf dem Weg, damit er ihm stolz sein vollbrachtes Werk präsentieren konnte?

»Hier, Sohn, sieh nur. Sie werden dir nie wieder etwas antun. Willst du einen Arm als Souvenir mitnehmen?«

»Ich habe mir gedacht, dass ich dich in drei Stunden wieder absetze. Ich kann auch mit zum Haus kommen, und es deiner Mutter erklären, wenn du das möchtest.«

Davide sah seinen Vater an. »Auf gar keinen Fall! Also, ich meine, das wäre keine so gute Idee, Dad.«

Sein Vater lächelte. »Ist dir die Kiste hinten aufgefallen?«

»Du meinst die neben der Säge?«

»Ja, genau.« Dad bog nach links in eine schmale Straße ein. Ein Hinweisschild verriet, dass sie nicht mehr weit vom Round Lake entfernt waren.

»Wir fahren zum See?«

»Ja, da werden wir ein paar schöne Brocken rausholen.«

»Du weißt doch, dass ich nicht gern angele, Dad. Mir tun die Fische leid.« Davide spürte den Blick seines Vaters von der Seite.

»Wir können sie ja wieder reinschmeißen«, lachte der.

»Sie beißen trotzdem vorher in den Haken.«

***

Der Pick-up stand am Waldrand und Davide hatte zusammen mit seinem Vater die beiden Angeln ausgeworfen. Mittels eines kleinen Stativs standen sie am Ufer
.

»Wir passen gar nicht auf sie auf?« Davide war verwirrt.

»Ich dachte, du magst keine um ihr Leben zappelnde Wesen sehen?« Giuseppe schlug seinem Sohn auf die Schulter. »Komm mit, Junge! Ich zeig dir noch etwas. In der Zwischenzeit können die lieben Fischlein sich ja überlegen, ob sie nach dem schmackhaften Wurm schnappen und sich dabei den Haken in den Kiefer rammen.«

»Das ist nicht lustig, Dad.«

»Finde ich schon. Und jetzt komm!«

Davide folgte seinem Dad hinüber zum Pick-up. Er fragte sich, ob es richtig gewesen war, sich mit ihm zu treffen. Hatte er sich wirklich geändert, so wie Davide es am Küchentisch behauptet hatte?

Sein Vater sprang auf die Ladefläche, nahm die Motorsäge und sprang wieder hinunter. Das war der Moment, in dem Davide darüber nachdachte, einfach davonzurennen. Aber welchen Sinn sollte das haben? Wenn Dad ihn töten wollte, dann würde er es auch schaffen. Der schien sein ängstliches Gesicht bemerkt zu haben, denn er ging in die Hocke und legte eine Hand auf seine zitternde Schulter.

»Weißt du noch, was ich dir früher immer versprochen habe? Damals, als du noch klein warst?« Seine Stimme war ruhig und leise.

»Ich bin immer noch klein, Dad.«

Sein Vater lachte. Es klang erfrischend und löste für einen Augenblick die Anspannung in Davide.

»Klar bist du noch klein. Aber nicht mehr so, dass du dieses nette Teil hier nicht bedienen könntest.« Mit einem fetten Grinsen streichelte er über den Griff 
der Motorsäge.

Davides Augen wurden groß. »Du meinst, ich darf mal damit sägen?«

Sein Vater stand auf. »Du darfst heute damit sägen, Sohn.«

Davide sprang in die Höhe. »Das ist ja richtig geil, Dad!«

***

Sie gingen seit nunmehr fünf Minuten durch den Wald und so allmählich fragte Davide sich, wohin sein Vater wollte. Hier gab es doch überall Bäume.

»Was genau suchen wir denn, Dad?«

Dieser ging schnurstracks vor ihm her, die Kettensäge geschultert. »Ich führe dich zu etwas, woran du die Säge testen kannst, Junge.«

Davide war nicht dumm. Dafür hatte er zu viel gelernt. Nicht nur durch das Lesen von Büchern, sondern auch durch andere Menschen. Und er erkannte Gefahren, wenn sie sich anbahnten. Auch als ihn Greg und sein Gefolge zum Baum gelockt hatten, wusste er bereits im Vorfeld, dass die Sache nicht gut ausgehen würde. Genau dasselbe Gefühl hatte er jetzt. Es kroch mit einer brachialen Geschwindigkeit aus seinen Eingeweiden empor, um sich in jeder Zelle seines Körpers einzunisten.

Als er wenig später die ausgestreckten Beine neben einem Baumstamm erblickte, wusste er, dass alles wahr werden würde, was er befürchtet hatte. Es waren eindeutig die Beine von Bob Springer, das erkannte er an den Nikes.

Als sie sich dem Baum näherten, sah er, dass Bob daran gefesselt war. Ein Klebestreifen umschloss seinen Mund. Die Augen starrten panisch in Davides Richtung. 
An zwei weiteren Bäumen entdeckte er Gregory Watson und Tony Aylesworth, die sich in einer nicht weniger misslichen Lage befanden.

Sein Vater legte die Kettensäge auf den Boden und lächelte.

»Entschuldige, dass ich es dir nicht sofort gesagt habe. Obwohl, du hast es ja bereits geahnt, richtig?«

Die drei Gefesselten schrien gegen ihre Knebel an, doch es drangen lediglich dumpfe, kaum hörbare Laute aus ihren Mündern.

»W… was hast du getan, Dad?« Davide stand am Rand der kleinen Lichtung und starrte auf seine drei Peiniger.

»Komm her, Junge!« Sein Vater winkte ihn heran.

Davides Beine bewegten sich wie von selbst. Er wollte nicht auf ihn zugehen, konnte aber nichts dagegen tun. Als er ihn erreicht hatte, legte sein Dad den Arm um ihn.

»Glaubst du, ich lasse zu, dass jemand meinen Sohn verletzt? Sieh dir die drei doch an! Zwei von ihnen haben sich bereits in die Hose gepisst, als ich sie hierhergebracht und ein bisschen befragt habe.«

Davide sah die dunklen Flecken zwischen den Beinen von Bob und Tony. Für einen winzigen Augenblick empfand er so etwas wie Genugtuung. Doch als er die Panik in ihren Augen erkannte, taten sie ihm schon wieder leid.

»Sie haben mir übrigens alles gestanden, Junge. Und jetzt möchte ich, dass du mir deine Version erzählst. Ich habe ihnen gesagt, dass sie mich nicht anlügen dürfen und sie haben es geschworen. Nun werden wir überprüfen, ob sie die Wahrheit gesagt oder ob sie mir respektlos ins Gesicht gelogen haben.«

Wieder versuchten Bob und Tony zu schreien. Einzig Greg blieb ruhig. Davide konnte in seinen Augen keine 
Panik erkennen. Es war etwas anderes, das er aber noch nicht deuten konnte.

Der salzige Geschmack von Gregs Urin entstand in Davides Mund. »Halt ihm die Nase zu! Ich will ihm in die Fresse pissen!«
 Davide sah in Gregs Augen, der zunächst seinem Blick standhielt, dann aber die Lider schloss.

»Also, Junge, erzähl uns, was sie dir angetan haben! Und sei bitte ehrlich. Danach entscheiden wir, was wir mit ihnen tun.«

Giuseppe setzte sich auf den Hosenboden und legte die Säge neben sich. Er blickte seinen Sohn ernst an. »Erzähl! Hier hört uns niemand.«

Alles schien plötzlich still zu sein. Selbst die Vögel gaben keinen Laut mehr von sich. Und dann erzählte ein zehnjähriger Junge vom zweitschlimmsten Tag seines kurzen Lebens. Derjenige, der für den schlimmsten verantwortlich war, saß neben ihm und hörte interessiert zu.

***

Davide wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

Greg, Bob und Tony hatten die Köpfe gesenkt und blickten in ihren Schoß.

Giuseppe nahm seinen Sohn in den Arm und drückte ihn an sich. Er küsste ihn aufs Haar. »Es tut mir leid, Junge«, flüsterte er. »Es tut mir so verdammt leid!« Er ließ ihn los und stand auf.

Davide vergrub das Gesicht in den Händen. Am liebsten würde er nie wieder aufblicken. Noch nicht einmal deshalb, weil er das Martyrium auf der Schultoilette noch einmal erleben musste, sondern weil ihm diese Situation hier so unglaublich peinlich war. Dad hatte drei Kinder entführt und sie in einem Wald an Bäume 
gefesselt. Er hatte ihnen derart Angst gemacht, dass sie sich vollgepinkelt hatten. Zumindest zwei von ihnen. Wie sollte er ihnen jemals wieder gegenübertreten können?

»Ihr habt die Version meines Sohnes gehört.« Dads Stimme hallten zwischen den Bäumen wider. Er ging zu den Gefesselten und hockte sich vor sie. »Seht mich an! Ihr habt sicherlich gehört, dass sie sich in einigen Details von der euren unterscheidet. Das bedeutet, dass entweder ihr gelogen habt – oder er mich angelogen hat. Und soll ich euch etwas verraten?« Er stand auf und ging auf die Kettensäge zu. »Ich glaube meinem Sohn, denn ich weiß, dass er mich nicht anlügen würde.«

Er zog am Starterkabel und die Säge tuckerte in ihrem bekannten Sound.

Greg, Bob und Tony strampelten mit den Beinen und kreischten.

»Möchtest du ihnen die Knebel abnehmen, Junge?«

Davide sah auf. Durch einen Tränenschleier hindurch blickte er auf den großen Mann, der neben ihm stand. »Dad, das kannst du nicht tun!«

Sein Vater streckte ihm die Säge entgegen. »Heute ist dein großer Tag, Junge.«

Als Davide aufsprang, packte Dad ihn am Arm. »Komm mal mit da rüber.« Er zwinkerte ihm kurz zu und Davide fühlte sich kurz an Noemis Zwinkern erinnert, als sie die Treppe hinabgestiegen war, um ihrer Mutter von den Bauchschmerzen zu erzählen.

Sie erreichten einen dicken Baumstamm, der in etwa zehn Metern Entfernung von den wimmernden Idioten stand.

»Hör mir zu, Junge! Natürlich werden wir sie nicht in Stücke sägen. Ich will nur dafür sorgen, dass sie dich in Zukunft mit Respekt 
behandeln.«

»Aber das werden sie doch auch so. Sieh dir an, wie groß ihre Angst ist! Sie werden mir nie wieder etwas tun.«

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Du musst noch viel über Menschen lernen, Davide. Noch sehr viel. Die drei dort drüben wurden gedemütigt. Und wenn du dir ihre Hosen ansiehst, dann nicht zu knapp.« Er grinste. »Aber Demütigung erzeugt Hass. Sie werden dich nicht respektieren, Junge, sie werden dich abgrundtief hassen. Mich vielleicht auch, aber an mich kommen sie nicht ran. Und glaube mir, was ich dir jetzt sage: Sie werden den Rest ihrer Tage damit zubringen, sich zu überlegen, wie sie sich an dir rächen können. Und zwar so, dass nichts auf sie zurückfällt.«

»Das heißt, du willst sie doch umbringen?«

»Nein. Es sei denn, du möchtest es.«

»Natürlich nicht!«

»Das habe ich mir gedacht. Wir müssen ihnen also noch den Hass austreiben. Um die beiden Pisser da mache ich mir keine großen Sorgen, aber der Anführer ist eine härtere Nuss. Aber auch ihn werden wir knacken. Du musst mir nur vertrauen. Schaffst du das, Junge?«

»Versprich mir, dass du sie nicht verletzen wirst, Dad!«

»Ich habe sie bereits verletzt. Sie werden diesen Tag ihr Leben lang nicht vergessen. Aber wenn wir Ruhe vor solchen Rüpeln haben wollen, dann müssen wir sie verletzen. Nicht zwangsläufig körperlich, aber wir müssen ihre Seelen brechen.«

Je mehr Davide darüber nachdachte, desto logischer erschien es ihm. Dad würde ihnen so viel Angst einjagen, dass sie nie wieder einem Unschuldigen etwas antun würden. Tief in sich drin hörte er wieder das grölende Lachen von Bob und Tony, als Greg ihm in den Mund gepinkelt hatte. Er spürte sogar Tonys harten 
Tritt in seinen Bauch, als dieser extra deshalb in die stinkende Schultoilette zurückgekommen war.

»Einverstanden, Dad«, sagte Davide und für einen Moment hatte das Tuckern der Säge eine beruhigende Wirkung auf ihn.

Als sie die Lichtung wieder betraten, fingen Bob und Tony erneut an zu strampeln. Greg hingegen blickte mit starren Augen auf Davide.


Oh ja, Dad hatte recht!
 Das, was Davide zunächst nicht hatte deuten können, das erkannte er jetzt. Es war der pure Hass, der ihm da entgegenschlug. Greg würde ihn ermorden, wenn er die Gelegenheit dazu hätte. Und es würde wie ein Unfall aussehen, so schlau schätzte Davide ihn ein.

Giuseppe wandte sich an die drei Gefesselten: »Da ihr mich belogen habt, werde ich gleich einen von euch von etwas befreien. Was das sein wird, entscheidet mein Sohn.« Er ging auf Tony zu, der wimmernd die Beine anwinkelte und den Kopf wegdrehte. »Brauchst du deine Beine noch?«

Tonys Wimmern wurde lauter.

»Ich habe dich etwas gefragt. Wenn du nicht antwortest, fasse ich das als ein Nein
 auf.«

Tony riss das tränenverschmierte Gesicht herum und nickte wild.

»Du brauchst sie also noch?«

Heftiges Nicken.

Davides Dad nahm die Kettensäge und hielt sie zehn Zentimeter von Tonys Kniescheibe entfernt. »Ich werde dir jetzt den Knebel abnehmen. Wenn du schreist, säge ich dein Bein ab, und zwar genau hier. Verstanden?«

Wieder nickte Tony weinend. Giuseppe riss ihm das Tape vom Mund. Davide konnte von der Mitte der Lichtung aus deutlich erkennen, welche Überwindung 
es Tony kostete, nicht augenblicklich loszubrüllen. Er heulte wie ein kleines Kind, was er mit seinen dreizehn Jahren ja eigentlich auch noch war. Wie gern würde Davide jetzt zu ihm hingehen und ihm einfach sagen, dass er so einen Scheiß nie wieder machen sollte. Und er konnte sich sogar vorstellen, dass Tony es ihm versprechen und auch auf ewig halten würde.


Ja, Tony vielleicht. Und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch Bob. Bei Greg hingegen bin ich mir nicht so sicher.
 Und wenn er ihn jetzt ansah, dann war nichts von dem Hass in seinen Augen verschwunden. Eher im Gegenteil, Davide hatte das Gefühl, es würde mit jeder Aktion, die sein Vater gerade veranstaltete, größer.

»Welchem von euch dreien soll ich etwas absägen?« Giuseppes Stimme war klar und deutlich und so schneidend, dass Tony bei jedem Wort zusammenzuckte. »Beantworte meine Frage! Du musst nur sagen, wer es sein soll. Den Rest übernimmt mein Sohn.«

Davide wollte das nicht mehr hören, doch wenn er auf Greg blickte, der ihn noch immer anstarrte wie ein ausgehungerter Berglöwe, dann wusste er, dass sein Vater das Richtige tat. Dieser ließ nun den Motor der Säge aufheulen. Tony schrie.

»Nicht schreien! Oder soll das die Antwort auf meine Frage sein?«

Panisch schüttelte Tony den Kopf.

»Ich frage dich also zum letzten Mal. Wem soll ich ein Körperteil abschneiden?«

Zitternd drehte Tony seinen Kopf. An den Baum neben ihm war sein Freund Bob gefesselt, an dem darauffolgenden Greg.

»Nenn mir einen Namen!«, brüllte Giuseppe, dass es sogar die Säge übertönte
.

»Bob! Bob! Schneiden Sie Bob was ab!« Er heulte inzwischen so sehr, dass ihm der Rotz aus der Nase in den Mund lief.

Bob riss seinen Kopf in Richtung seines Freundes. Seine Augen waren riesengroß. Giuseppe klebte unterdessen das Tape wieder auf Tonys Mund, was sich aufgrund des Rotzes nicht so einfach gestaltete. Dann rutschte er nach links und blieb vor Bob hocken.

»Ich werde dir jetzt den Knebel abnehmen.« Er führte das rotierende Sägeblatt zu Bobs Oberschenkel. »Wenn du schreist, werde ich dir genau hier das Bein amputieren. Hast du mich verstanden?«

Bob nickte.

»So, Bob. Du hast gehört, was sich dein Freund gewünscht hat. Nenne mir nun deinen Favoriten, dem ich etwas abschneiden soll.«

»Nehmen Sie Tony, das Dreckschwein. Schneiden Sie Tony alles ab!«

Tony hatte den Kopf gesenkt und ließ die Tränen in seinen Schoß tropfen.

Davide starrte noch immer in Gregs Augen, die nichts von ihrem Hass verloren hatten. Wann würde er endlich aufgeben? Würde Dad es überhaupt schaffen, ihn zu brechen? Dieser hatte Bob wieder den Knebel angelegt und hockte sich nun vor Greg. Dadurch konnte Davide ihn nicht mehr sehen, was er durchaus zu schätzen wusste. Er hörte, wie sein Dad die immer gleichen Worte sprach. Als er jedoch das Tape abriss und den Knebel rausnahm, vernahm er, dass Greg ihm ins Gesicht spuckte. Davide war sprachlos. Dad würde ihn niemals in die Knie zwingen.

»Du bist sehr mutig, Gregory. Oder einfach nur dumm«, sagte sein Vater
.

»Sie bluffen doch nur! Sie werden keinem von uns etwas abschneiden. Dafür würden Sie nämlich in den Knast wandern. Für den Rest Ihres beschissenen Lebens. Und dann könnte ich mich in Ruhe um die Streberschwuchtel da hinten kümmern! Jawoll, das werd ich machen, wenn Sie uns nicht augenblicklich losbinden! Mein Dad kennt den Sheriff persönlich.«

Ein lautes Klatschen war zu hören. Dann war Greg still. Davide trat ein Stück zur Seite und erkannte Gregs rot werdende Wange. Oh ja, zuschlagen konnte Dad. Davon konnte Davide ein Lied singen. Ein Schlag hatte immer gereicht.

»Du wirst mir jetzt den Namen des Freundes nennen, dem ich etwas absägen soll. Und dann werden wir sehen, ob ich bluffe oder nicht. Wenn du dich aber nicht zwischen den beiden entscheiden kannst, dann darfst du dich auch gern selbst nominieren.«

Davide sah nun die ersten Tränen über Gregs Wangen laufen. Sollte Dad es tatsächlich geschafft haben?

»Mein Vater wird Sie so was von fertigmachen, Mister Malroy! Sobald ich zu Hause bin, werden wir Sie anzeigen.«

Giuseppe führte die Maschine zu Gregs Oberschenkel. »Nenn mir einen Namen!«

Greg setzte ein breites Grinsen auf. »Okay, nehmen Sie Tony! Dann hat er zwei Stimmen. Ich bin gespannt.« Erneut traf sein hasserfüllter Blick Davide. »Und dich krieg ich auch noch, Streberschwuchtel!«

Dad drückte ihm den Knebel auf den Mund und stand auf.

»Tja, Tony, du hast es gehört. Deine beiden tollen Freunde wollen, dass du der Auserwählte bist.«

Tony hatte noch immer den Kopf gesenkt, schüttelte ihn 
aber nun hin und her.


Wie erbärmlich er doch ist
, dachte Davide. Nun, wo er erkennen muss, mit wem er sich die ganze Zeit über abgegeben hat
.

Vielleicht würden er und Davide ja sogar einmal Freunde werden. Warum nicht? Davide ging davon aus, dass Tony für alle Zeiten geläutert sein würde. Und den Tritt in den Bauch würde er ihm vergeben, schließlich hatte er hier genug gelitten.

Dad näherte sich dem Mitläufer.

»Eigentlich hatte ich vor, meinen Sohn entscheiden zu lassen, was ich dir abschneide.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause, die sogar Tony aufblicken ließ. »Aber dein Freund Greg hatte recht. Ich werde es nicht tun.«

Davide erkannte, wie Greg hinter dem Klebeband grinste.

Giuseppe betätigte den Gashebel. Langsam führte er das lange Sägeblatt zu Tonys Kopf. Diesmal zuckte selbst Greg kurz zusammen.

Tony presste sich gegen den Baumstamm.

Davide hielt die Luft an.

Greg und Bob starrten zu ihrem Freund.

»Ich glaube, dass es deinem Freund Greg sogar gefallen würde, wenn ich dir etwas abschneide. Und es würde sich trotzdem nichts ändern.«

Noch einmal heulte der Motor auf, dann drückte Giuseppe Malroy das Metall in Tonys Schädel. Es fraß sich derart schnell hindurch, dass die beiden Hälften auseinanderklappten, noch bevor Greg und Bob hinter ihren Knebeln kreischten.

Die Kette hatte inzwischen den Brustkorb erreicht, fräste sich durch spritzende Knochensplitter und zerfetzte Innereinen, die bis in die Mitte der Lichtung spritzten. Ein wurmartiges Stück Fleisch landete auf Davides Hose, der zu entsetzt war, um zu 
schreien. Er schaffte es nicht einmal, weiter zurückzutreten. Darmstränge flogen heran. Einer legte sich wie eine glänzende Schlange auf seine Schulter. Er wischte sie nicht weg.

Endlich grub sich das Sägeblatt in den Waldboden und die zwei Hälften von Tonys Körper klappten auseinander. Zurück blieb ein senkrechter roter Schnitt im Baumstamm. Giuseppe schaltete die Maschine ab, die ersterbend tuckerte und eine letzte Abgaswolke in die klare Luft stieß.

Greg und Bob starrten auf die Überreste ihres ehemaligen Freundes.

»Ich bin gleich wieder bei euch«, sagte Giuseppe und ging auf seinen Sohn zu, der unverändert mit offenem Mund und mit Blutspritzern übersät auf der Lichtung stand. Er griff nach seinem Arm und zog ihn ein Stück zur Seite. Dann ging er in die Hocke und blickte Davide in die Augen. »Das war die einzige Möglichkeit, Junge.«

Davide sah ihn ungläubig an. »Du … du hast ihn zersägt.«

Sein Vater nahm den Darmstrang von Davides Hemd und warf ihn nach hinten. »Wenn du willst, dass jemand genau das tut, was du von ihm möchtest, dann musst du ihm etwas nehmen, was ihm wichtig ist. Eine Drohung allein nutzt überhaupt nichts. Sie lachen dann lediglich über dich. Vielleicht kannst du für einen kurzen Moment Eindruck schinden, aber glaube mir, Junge, das hält niemals lange an. Denkst du, aus dir wäre der brillante Schüler geworden, der du heute bist, wenn ich dir damals im Schuppen nur gedroht hätte? Oh nein! Aber als ich deiner Mutter die Finger abgeschnitten habe, da hast du den Ernst der Sache erkannt. Verstehst du mich, Sohn?«

Davide konnte es noch nicht fassen. Immer wieder sah er das rasende Sägeblatt, das sich durch Tonys 
Körper fraß.

»Ich musste genau diesen Jungen nehmen, Davide. Entweder ihn oder alle. Hätte ich Greg genommen, wären die anderen beiden bei der ersten Polizeibefragung zusammengebrochen. Jetzt wird Greg dafür sorgen, dass Bob die Klappe hält.«

»A… aber warum hast du ihn nicht nur verletzt?«

Der Blick seines Vaters wurde noch sanfter. »Wie hätte er das erklären sollen? Hätte ich ihm irgendetwas abgesägt, wäre das alles hier über kurz oder lang herausgekommen.«

»Und was sagt dir, dass es jetzt nicht so kommen wird? Du hast gerade einen Menschen ermordet, Dad! So was kommt doch raus. Warum sollte Greg es nicht dem Sheriff erzählen?«

»Ich zeige es dir!« Giuseppe stand auf und ging zurück zu seiner Säge. Als er sie aufnahm, kreischten Bob und Greg in ihre Knebel. Davide sah, dass sich nun auch Gregs Schritt dunkel färbte.

»So«, sagte Giuseppe laut. »Wer soll der Nächste sein?« Er zog das Starterseil und Bobs Kopf kippte nach vorn. Er war wohl ohnmächtig geworden. Giuseppe ging zu Greg und nahm ihm den Knebel ab.

»Oh bitte, Sir. Bitte nicht!«

»Was sind denn das für unbekannte Worte? Warst du nicht eben noch so verdammt sicher, dass ich bluffe?«

»Nein! Sir, wirklich nicht. Ich glaube Ihnen. Und ich schwör, dass ich Ihrem Sohn nie wieder etwas antun werde! Ich schwör es ehrlich, Sir!« Greg wandte den Kopf, um an Davides Vater vorbeigucken zu können. »Davide! Bitte, glaub mir, es tut mir leid! Und es wird nie wieder vorkommen. Sag das deinem Vater! Wenn du willst, werde ich dich in Zukunft sogar beschützen.« Er weinte und zog den Rotz 
in seiner Nase hoch.

»Wenn ich dir doch nur glauben könnte«, sagte Giuseppe mit bedauerndem Tonfall.

»Das können Sie, Sir! Und ich sorge auch dafür, dass Bob niemals was sagen wird. Ich verspreche es Ihnen!«

Davide sah, dass sein Vater den Kopf schief legte. »Der Sheriff wird euch befragen, warum ihr nicht in der Schule wart. Und er wird wissen wollen, warum Tony plötzlich verschwunden ist. Und weißt du was, Greg? Ich glaube nicht, dass euch da etwas Glaubhaftes einfällt.«

»Doch! Doch! Auf jeden Fall, Sir. Ich bin gut in so was. Hab schon oft blaugemacht, Sir. Das ist gar nicht so ungewöhnlich. Und Tony war eh nur ein Mitläufer. Ich weiß nur nicht, was passiert, wenn jemand die Stelle hier entdeckt.«

»Das lass meine Sorge sein.« Langsam stand er auf. Die Säge hielt er mit einer Hand. »Sollte meinem Sohn irgendetwas zustoßen oder sollte die Polizei bei mir auftauchen, dann werde ich dafür sorgen, dass ihr beide genauso endet. Vielleicht nicht ganz so schnell. Ich werde dafür sorgen, dass man euch erst die Beine und Arme absägt und euch dann in den See schmeißt. Und du kannst mir glauben, Gregory Watson: Selbst aus dem Knast raus habe ich Kontakte! Glaubst du mir das?«

Greg nickte.

»In einer Stunde kommen zwei Freunde von mir und machen das hier sauber. Sie werden euch befreien. Bis dahin solltet ihr euch etwas Glaubwürdiges überlegt haben.« Er betätigte den Abschaltknopf.

Davide hörte das Zwitschern der Vögel, die zwischen den Baumwipfeln hin und 
her flogen.

***

Es dauerte wirklich keine sechzig Minuten, bis zwei maskierte Männer auf der Lichtung auftauchten. Sie trugen Sturmmasken und Lederhandschuhe. Zum Schutz ihrer Kleidung waren sie in blaue Overalls gehüllt. Davide und sein Vater waren eine halbe Stunde zuvor verschwunden, nachdem Giuseppe Malroy Greg und Bob – er war inzwischen aus der Ohnmacht erwacht – nochmals eindrücklich darauf hingewiesen hatte, dass sie keine Dummheiten machen sollten.

Greg beobachtete das Treiben der Männer, das durchaus routiniert wirkte. Aus einem Seesack holten sie eine Plastikfolie, die sie vor Tonys Überresten ausbreiteten. Sie zogen die beiden Teile seines Körpers vom Baum weg und legten sie auf die Folie. Mit einer Greifzange suchten sie die nähere Umgebung ab und sammelten die größeren Fleischstücke ein, um sie zum Rest zu legen. Nachdem sie mehrere Steine, die einer der beiden aus dem Seesack holte, neben die Leiche gelegt hatten, wickelten sie die Folie fest darum und verklebten sie mit Panzertape. Der Größere stach mit einem Messer mehrere Löcher in das Plastik. Gemeinsam hoben sie das Paket auf und waren kurz darauf zwischen den Bäumen Richtung See verschwunden.

Greg wandte seine Aufmerksamkeit nun seinem Freund zu. Er erkannte, dass Bob arge Probleme mit seiner Atmung hatte. Wenn er gleich kotzen würde, würde er an seinem eigenen Mageninhalt ersticken. Greg schob sein Bein in Richtung seines Freundes, bis er ihn berührte. Erschrocken blickte Bob auf. Seine Augen waren riesig und für einen Moment wirkte es auf Greg, als würden sie jeden Augenblick aus ihren Höhlen ploppen. Er versuchte, beruhigend zu nicken, atmete bewusst langsam und deutlich und hoffte, dass Bob den 
Wink verstand. Es schien zu funktionieren, denn Bobs Atmung wurde ebenfalls langsamer.

Nach einer Weile begann Greg daran zu zweifeln, dass die beiden Männer wiederkommen würden. Und wenn ja, ob sie tatsächlich kämen, um ihn und Bob freizulassen.

Es dauerte zehn endlose Minuten, bis sie wiederauftauchten. Die Folie, zusammen mit Tony, war verschwunden. Einer der Männer ging zum Seesack, der andere kam mit einem Messer auf Greg zu, der geahnt hatte, dass man diesen kranken Idioten nicht trauen durfte. Wie sehr wünschte er sich jetzt, er hätte der Streberschwuchtel nicht nur ins Maul gepisst! Er hätte seinen Schädel an der Keramikschüssel zertrümmern sollen. Dann wäre ihnen das alles hier erspart geblieben und Tony würde noch leben.

Der Mann ging um ihn herum, und Greg spürte kurz darauf, dass seine Hände frei waren. Er riss die Arme nach vorn, wollte aufspringen und vor diesem Irrsinn flüchten, als er mit hartem Griff am Hals gepackt wurde. Der Mann drückte ihn an sich, sodass Greg den scharfen Schweiß riechen konnte.

Der andere hatte unterdessen ein weiteres Teil aus dem Seesack befördert. Greg schluckte. Es war eine Kettensäge. Der Mann ging zu dem Platz, an dem Tony ermordet worden war und rieb das Sägeblatt durch die Blutpfütze, die sich in dem Spalt, den die Säge im Boden hinterließ, gebildet hatte. Dann kam er auf Greg zu.

»Nimm sie in die Hand!«, nuschelte die Stimme hinter seinem Kopf. Als Greg nicht sofort gehorchte, wurde der Griff um seinen Hals derart stark, dass ihm die Luft wegblieb. Schnell griff er nach der Kettensäge. Der Mann bewegte sie leicht hin und her und riss sie ihm wieder aus den Händen. Der andere ließ seinen Hals los und Greg war frei. Er wich zurück und zog 
sich das Tape vom Mund, während die Männer dasselbe mit Bob abzogen.

»Nur für den Fall, dass ihr auf dumme Ideen kommt.« Der Mann deutete auf die Säge in seiner Hand. »Dieses Ding wird mitsamt euren Fingerabdrücken ganz plötzlich auftauchen, wenn ihr euch nicht an die Regeln haltet. Klar soweit?«

Die Kinder nickten.

»Ihr wartet hier, bis wir weg sind!« Sie ließen die Säge im Seesack verschwinden. »Machts gut, Jungs. Und habt ein anständiges Leben.«

Ein paar Minuten später waren nur noch in weiter Ferne knackende Äste zu hören – und Bobs Würgen. Der hatte sich gegen den Baum gelehnt, an den Greg noch bis eben gefesselt gewesen war, und übergab sich, bis nichts mehr außer saurer Luft aus ihm herauskam. Greg versuchte, das Ganze zu ignorieren, aber kurz darauf tat er es seinem Freund gleich.


Kapitel 7

Am Ende seines ersten Jahres an der Haywood Junior High, bekam Davide seine nächste Auszeichnung. Er war inzwischen fast dreizehn Jahre alt und erhielt mit diesem Schreiben die Möglichkeit, das nächste Schuljahr zu überspringen. Seit anderthalb Jahren besuchte er in den Ferien regelmäßig das Community College für Begabte, in dem er ebenfalls immer sehr gut abschnitt.

Das Leben hätte nicht besser sein können, wäre da nicht die Tatsache, dass er ab dem nächsten Schuljahr zusammen mit Greg und Bob in einer Klasse sein würde. Nicht dass er sich vor ihnen fürchtete – sie hatten sich bis jetzt tatsächlich an die Abmachung gehalten und ignorierten ihn –, aber dennoch hatte er jedes Mal ein ungutes Gefühl, wenn er ihnen begegnete. Zu Anfang hatten sie noch immer beschämt den Blick abgewandt, wenn Davide auch nur in ihre Nähe kam. Das war okay gewesen, aber inzwischen hielt zumindest Greg seinem Blick immer stand. Und Davide erkannte wieder jenen Hass in seinen Augen, den er noch von der Lichtung her kannte.

Seit jenem Tag galt Tony Aylesworth als vermisst. Greg und Bob hatten wohl behauptet, dass sie einen Streit gehabt hätten und Tony aus ihrer Gang geschmissen hatten. Vermutlich habe er diese Demütigung nicht verkraftet und sei einfach abgehauen. Überall hatten Flugblätter mit einem lachenden Tony-Kopf gehangen, die aber nach und nach der Witterung zum Opfer gefallen waren. Und so, wie die Stadt von den Zetteln befreit wurde, so wurden die Menschen von der Erinnerung an Tony Aylesworth befreit. Niemand dachte mehr an ihn 
und niemand vermisste ihn. Na ja, bis auf seine Mutter vielleicht. Mister Aylesworth, Tonys Vater, war schon kurz nach seiner Geburt aus Hayward abgehauen. Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich, er habe sich unten in Milwaukee eine jüngere Frau geangelt und mit ihr eine neue Familie gegründet.

Davide dachte nur noch selten an jenen Tag zurück. Ab und zu träumte er von den drei Jungs, wie sie gefesselt an den Bäumen saßen und ihn mit klagendem Blick anstarrten, aber diese Träume waren in der Regel schon verblasst, wenn er am Frühstückstisch saß.

Niemand hatte damals zu Hause seine Abwesenheit bemerkt. Davide war auf demselben Weg in sein Zimmer zurückgekehrt, auf dem er es verlassen hatte. Sein Hemd mit den getrockneten Blutspritzern hatte er in eine Tüte gesteckt und es am nächsten Tag verbrannt. Seiner Mutter hatte er erzählt, er wisse nicht, wo es sich befände und sie gab sich damit zufrieden.

Noemi hatte er von seinem Taschengeld eine Barbiepuppe gekauft, über die sie sich dermaßen freute, dass sie ihm weinend um den Hals fiel. Noch heute, zwei Jahre danach, hütete sie sie wie ihren Augapfel. Inzwischen besuchte Noemi die Paddington Elementary School.

Susan, Davides älteste Schwester, war vor einem Jahr zu ihrem Freund hoch nach Solon Springs gezogen, wo sie ihn tatkräftig in der kirchlichen Gemeindearbeit unterstützte.

Patricia, die zweitälteste, arbeitete im neuen Walmart-Center in der Stadt, wo sie sich regelmäßig im Pausenraum vom Filialleiter, Samuel Pine, einem Familienvater Mitte fünfzig, vögeln ließ. Vor zwei Monaten hatte sie ihrer Mutter gebeichtet, im dritten Monat schwanger zu sein. Davide hatte insgeheim darüber 
geschmunzelt, weil er fand, dass es der blöden Kuh recht geschah. Schließlich ignorierte sie ihn noch immer und hatte seit damals noch nicht ein Wort mit ihm gesprochen. Irgendwann hatte Davide sie dann auch nicht mehr beachtet und nur noch wie Luft behandelt.

Giulia war noch immer auf ihrem Musiktrip, in der Hoffnung, Davide damit vom Lernen abzuhalten. Aber immerhin sprach sie ab und zu in schnippischem Ton wieder mit ihm.

Ma und Patrick hatten vor einem Jahr geheiratet. Wider Erwarten war es eine schlichte Hochzeit im familiären Kreis gewesen. Das Restaurant war grandios und Sarahs neuer Ehering hatte im Licht der Kronleuchter beinahe ebenso gestrahlt, wie ihre glücklichen Augen.

Ja, das Leben hätte nicht besser laufen können, wenn da nicht diese verdammte Tatsache gewesen wäre, mit Greg nach den Sommerferien eine gemeinsame Klasse teilen zu müssen. Darüber würde Davide noch intensiv nachdenken müssen.

Vielleicht hatte Dad ja auch einen guten Rat für ihn. Davide hatte bei seiner Mutter durchgesetzt, ihn einmal im Monat offiziell besuchen zu dürfen. Im Gegenzug musste sich Dad dazu verpflichten, jeglichen Kontakt zu den anderen Familienmitgliedern zu meiden. Ob er hin und wieder Susan und ihren Freund in Solon Springs besuchte, wusste natürlich niemand. Über den Tag im Wald hatten Dad und er nie wieder ein Wort verloren.

***

Der letzte Schultag vor den Ferien war beendet. Davide lag auf seinem Bett und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt
.

Der Ferienkurs im Community College würde in zwei Wochen anfangen und bis dahin hatte er frei. Er hatte sich vorgenommen, diese Zeit nicht mit Lernen zu verbringen, hatte aber noch nicht die geringste Idee, womit sonst. Er war immer ein Einzelgänger gewesen; inzwischen hatte er mit einigen Mitschülern Kontakt, der sich aber nur auf die Schulpausen beschränkte. Und wenn er sich einmal zu ihnen stellte, um einem Gespräch zu lauschen – meist trug er selbst nichts dazu bei, denn er mochte es nicht, vor anderen zu reden –, dann tauchten irgendwann Greg und Bob in seiner Nähe auf. Es wirkte zwar, als würden sie rein zufällig vorbeigehen, aber Davide wusste es besser. Es war Gregs Blick, der sich im Laufe der Zeit immer mehr veränderte. Ob er etwas im Schilde führte? Würde er den Mut dazu aufbringen? Davide ging nicht davon aus. Dafür hatte Dad ihn genug eingeschüchtert. Darauf gewettet hätte er allerdings nicht.

Davide versuchte, seine Gedanken an Greg zu vertreiben – schließlich waren jetzt Sommerferien und er würde ihm mit Sicherheit nicht begegnen – und dachte stattdessen an Tony. Ob der damals etwas gespürt hatte? Vielleicht nur ganz kurz, als die Säge seine Kopfhaut aufriss und sich in seinen Schädel fraß. Davide hatte alles ganz genau gesehen. Er hatte immer versucht, es zu verdrängen, doch jetzt hieß er die Gedanken und Erinnerungen willkommen. Was für ein Gefühl musste es für Dad gewesen sein? Ob es das erste Mal war, dass er einen Menschen getötet hatte?

Es klopfte an der Tür und Noemi trat ein. »Darf ich reinkommen?
«

»Klar.«

Sie schloss die Tür hinter sich, kam heran und setzte sich auf die Bettkannte. »Weißt du schon, was du in den Ferien machst? Ich meine, bis das College anfängt?«

Davide setzte sich aufrecht hin. »Noch nicht so richtig.«

»Ich werde mich morgen mit Laura und Jil treffen. Sie sind bei mir in der Klasse. Dann wollen wir abhängen.«

Mit ihren sieben Jahren klang das irgendwie lustig, fand Davide. »Du meinst, ihr wollt mit Barbies spielen«, lachte er.

»Ja, vielleicht auch das. Oder wir quatschen über Jungs.« Sie kicherte. »Nicht die aus der Klasse, das sind ja noch Kinder.«

»Aha?« Davide sah sie an. »Wen habt ihr euch denn da ausgeguckt, wenn ich fragen darf.«

»Hm … das sag ich dir nicht. Ich muss morgen erst Genaueres von meinen Freundinnen erfahren.«

Sie zwinkerte ihm zu und er lächelte. Er fand es süß, wenn sie das tat. Eine leichte Traurigkeit überkam ihn plötzlich, als er daran dachte, dass sie sich bald wirklich für andere Jungs interessieren würde. Dann wäre er zwar noch ihr Lieblingsbruder, mehr jedoch nicht.

Na ja, es würde auch nicht mehr lange dauern, bis Davide sich für Mädchen interessierte. Ein paar nette gab es in der alten Klasse ja schon, aber in der neuen würde er der Jüngste sein, und keine würde sich für ihn interessieren.

»Wollen wir mit dem Rad fahren und irgendwo ein kleines Picknick machen?«, fragte er Noemi.

»Oh ja, das ist eine tolle Idee. Meinst du so ein richtiges, mit Essen und Trinken?«

»Ja klar.
«

Sie sprang vom Bett auf und lief zur Tür. »Ich packe fix meinen Rucksack. Davi, du bist toll!« Und verschwunden war sie.

***

Hätte man Davide irgendwann einmal gefragt, ob er bewusst den Weg eingeschlagen hatte, dann hätte er es vehement verneint.

Die beiden Fahrräder fuhren am Rand des Highway B, passierten irgendwann das Sevenwinds Casino, um wiederum später in die Sunrise Road einzubiegen, die zum Round Lake führte. Noemi fuhr mit ihrem nagelneuen rosa Mädchenfahrrad vor ihm her und Davide rief ihr die jeweilige Richtung zu. An ihrem Gepäckträger wehte eine steife Flagge der Paddington. Jeder Schulanfänger bekam so eine und zeigte sie gern mit Stolz herum. Nach ihrem ersten Schultag war Noemi durch die Tür ins Esszimmer gestürmt und hatte laut gerufen: »Guckt mal alle! Die habe ich bekommen, weil ich jetzt eine echte Schülerin bin!«

Davide hatte Getränke und zwei Sandwiches, die er im Kühlschrank gefunden hatte, in seinen Schulrucksack gepackt. Noemi trug ihren winzigen Rucksack mit dem Abbild von Arielle, der Meerjungfrau, auf ihrem Rücken.

Als sie das Ende der Sunrise Road erreichten, hielt Noemi an. »Und nun? Fahren wir runter zum See?«

»Ab hier müssen wir schieben«, sagte Davide. »Da hinten im Wald ist sicher irgendwo ein schöner Platz zum Picknicken.«

»Ist es denn noch weit, Davi? Ich habe schon mächtig Hunger und Durst.«

Davide lächelte. »Wir gucken einfach, dass wir schnell etwas 
finden.«

Jedem wäre zu diesem Zeitpunkt klar gewesen, wohin Davide wollte, er selbst hingegen wusste es nicht. Er war noch immer der Meinung, ziellos mit seiner kleinen Schwester durch den Wald zu wandern, um nach einem geeigneten Platz zum Picknicken Ausschau zu halten.

Als sie gut fünfzehn Minuten später die kleine Lichtung erreichten, blieb Davide an ihrem Rand stehen. Mit einem Mal war er wieder zehn Jahre alt. Er konnte sogar den Geruch von Abgasen wahrnehmen.

Noemi ließ ihr Fahrrad fallen, lief an ihm vorbei und rannte in die Mitte der Lichtung. Dort nahm sie ihren Rucksack ab und warf ihn in die Höhe. »Hier ist es toll, Davi!« Sie bückte sich, öffnete die Tasche und holte ihre kleine Lieblingsdecke heraus, die sie immer zum Zudecken ihrer Puppen benutzte.

»Ich habe uns eine Tischdecke mitgebracht. Was stehst du denn da noch rum? Hier ist es doch toll.« Sie breitete die Decke aus und setzte sich ins weiche Gras. Dann sprang sie schnell auf. »Ups, hier sind aber viele Ameisen.« Sie hob die Decke auf und ging ein Stück weiter. »Hier ist es besser.«

Davide betrachtete unterdessen die drei Jungs im Hintergrund, die zu ihnen herüberstarrten. Ihre Augen über dem Tape, das ihre Münder zuklebte, waren hasserfüllt. Es waren Greg, Bob und Tony, die dort an den Bäumen saßen. Greg stand nun auf, riss sich den Knebel vom Mund und ging auf Noemi zu, während er die ganze Zeit Davide angrinste. Als er sie erreichte, fummelte er an der Hose und holte seinen Schwanz heraus. Den Schwanz, mit dem er Davide in den Mund gepinkelt hatte. Noch immer grinsend, beugte er sich über Noemi. Kurz bevor er sie berührte, entstand ein feiner roter Strich in der Mitte seines Gesichts, der sich bis hinunter zu seinem Schwanz fraß. Noemi 
lächelte ihrem Bruder zu, während die beiden Körperhälften von Greg auseinanderklappten und mit einem platschenden Geräusch auf dem Waldboden landeten. Tony und Bob lachten im Hintergrund. Davide schlug die Hände vors Gesicht und wimmerte hinein. Er spürte die Übelkeit, die in ihm aufstieg. Was hatte er sich nur dabei gedacht, mit Noemi hierherzufahren?

Eine Berührung an seinem Arm ließ ihn zusammenzucken.

»Was ist denn los, Davi? Geht es dir nicht gut?«

Davide nahm die Hände vom Gesicht und blickte in die besorgten Augen seiner kleinen Schwester.

»Bist du böse, wenn wir uns einen anderen Platz suchen?«, fragte er leise.

»Was stimmt denn mit dem hier nicht? Hier ist es doch toll.« Es war dieses Lächeln, das ihm sämtliche negativen Gefühle nahm. So etwas schaffte tatsächlich nur Noemi.

Davide lächelte sie an. »Du hast recht.«

Er betrat die Lichtung, die ihm wohl ein Leben lang Albträume bereiten würde, und sah sich unauffällig nach Blutspuren um. Ihm war zwar bewusst, dass er nach zwei Jahren keine entdecken würde, aber sicher war sicher. Als er den tiefen Schnitt im Baumstamm erblickte, der inzwischen einer alten Narbe glich, blieb er stehen. Schnell wandte er den Blick ab.

»Ich habe doch immer recht«, lachte Noemi und setzte sich neben die Decke.

»Dem kann ich leider nur zustimmen.« Davide nahm ebenfalls Platz und packte seinen Rucksack aus.

Dass sie die ganze Zeit über tatsächlich beobachtet wurden, merkte keiner von ihnen. Und so wurde es ein wunderschöner erster 
Ferientag.

***

Am letzten Abend vorm Ferienkurs lag Noemi wie fast jede Nacht neben Davide im Bett.

»Ich finde es schade, dass du so lange weg bist«, sagte sie.

Davide rubbelte ihr mit der flachen Hand übers Haar. »Hey, du bist groß. Und deine neuen Freundinnen werden dich schon ablenken.«

»Ja, Davi, das weiß ich doch. Aber es ist doof, wenn ich weiß, dass ich nachts allein schlafen muss.« Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn an. »Meinst du, Ma und Patrick werden erlauben, dass ich Laura und Jil mal über Nacht hierher einlade?«

»Da musst du sie fragen.«

»Ja, das mach ich. Das wird bestimmt lustig. Wir drei zusammen, die ganze Nacht. Wir werden bestimmt nicht schlafen.«

Davide lachte.

Dann wurde Noemi ernst. »Rufst du mich auch wieder an?«

»Komm her!«, sagte Davide und nahm seine Schwester in den Arm. »Ich rufe dich bestimmt einmal in der Woche an. Das weißt du doch.«

»Aber wenn du traurig bist, Davi, dann darfst du auch öfter anrufen, okay?«

»Das ist lieb von dir. Und das werde ich auf jeden Fall machen.«

Gemeinsam schliefen sie ein. Während Noemi von einer wilden Kissenschlacht mit ihren beiden Freundinnen träumte, träumte Davide von Greg.


Kapitel 8

Die Zeit im College verging wie im Flug. Davide freute sich jeden Morgen auf die interessanten Schultage, an denen sie Dinge lernten, die in der Junior High nicht mal auf dem Lehrplan standen. In diesem Sommerkurs lag der Schwerpunkt auf der Gründung einer fiktiven Firma mit unterschiedlichen Gesellschaftsformen.

Davide hatte sich für die AG entschieden, deren Börsengang er akribisch vorbereitete. Bereits nach wenigen Tagen hatte er enorme, fiktive Gewinne eingefahren. Am Ende des Kurses war Davides Kettensägen AG eines der bestdotierten Unternehmen an der Börse. Sein Dozent war mächtig stolz und Davide wurde gemeinsam mit seinen drei Kommilitonen mal wieder für eine Auszeichnung vorgeschlagen, die sie dann auch erhielten.

Als er an jenem Abend – es waren noch drei Tage, bis die reguläre Schule wieder begann – Noemi anrufen wollte, um ihr davon zu erzählen, war seine Mutter an den Apparat gegangen und hatte gesagt, dass Noemi sich wohl irgendetwas eingefangen hätte. Sie habe den ganzen Tag im Bett verbracht und kaum etwas gegessen. Jetzt aber schliefe sie endlich. Davide hatte Ma von seinem Erfolg berichtet, die ihn überschwänglich lobte, und nachdem sie sich verabschiedet hatte, war er zurück auf sein Zimmer gegangen, wo er lange brauchte, um einzuschlafen. Er hatte sich gewünscht, jetzt zu Hause bei Noemi 
zu sein.

***

Wie immer nach einem Besuch des Community Colleges, wurde Davide bei seiner Ankunft zu Hause freudig begrüßt – zumindest von Ma. Sie hatte das obligatorische ›Herzlich willkommen‹-Schild im Esszimmer an der Wand aufgehängt und Davides Lieblingsspeise zubereitet.

Patricia saß mit einem prallen Babybauch am Tisch und sah nur kurz auf, während Giulia ihm zumindest die Hand schüttelte. Patrick, sein Stiefvater, befand sich noch auf einer Geschäftsreise, hatte ihm aber ein Kuvert mit einer Willkommenskarte, in der sich einhundert Dollar befanden, dagelassen.

Ma weinte vor Freude. Sie hatte gestattet, dass Dad ihn vom Bahnhof abholen und nach Hause bringen durfte, was Davide gefreut hatte.

»Wo ist Noemi?«, wollte Davide wissen, nachdem die Umarmungszeremonie beendet war.

»Ihr geht es noch immer nicht so gut. Ich sollte sie eigentlich wecken, bevor du hier bist, aber sie hat so fest geschlafen, dass ich es gelassen habe. Morgen werde ich mit ihr zum Arzt fahren, wenn es nicht besser ist.«

»Darf ich vor dem Essen zu ihr?«

Er hörte das genervte Stöhnen seiner Schwestern.

»Aber sicher«, antwortete Ma. »Lass sie nur schlafen, okay?«

Davide rannte die Treppe hinauf. Als er Noemis Zimmer erreichte, lauschte er zunächst an der Tür, bevor er sie leise öffnete. Die Vorhänge waren geschlossen, sodass der Raum von der Sonne abgeschirmt wurde. Sofort sah er Noemis Bett und den kleinen Berg unter der Decke, der sich gleichmäßig bewegte. Auf Zehenspitzen näherte er sich.

Kurz bevor er das Bett erreichte, wirbelte Noemi herum, riss die Augen auf, sprang auf die Knie und 
umarmte ihn. »Ich habe Mum doch gesagt, dass sie mich wecken soll.«

Davide setzte sich auf die Bettkante. »Was ist los mit dir? Ma sagt, du bist krank?«

Noemi setzte sich aufs Bett. Ihre Augen waren gerötet. Hatte sie etwa geweint?

»Ich habe dich gestern Abend angerufen, aber da hast du schon im Bett gelegen«, sagte Davide.

»Ja, mir geht es nicht so gut gerade. Aber ich bin nicht krank. Laura, Jill und ich haben uns gestritten und jetzt darf ich nicht mehr ihre Freundin sein.« Eine Träne kullerte ihre Wange hinab.

Davide umfasste ihre Hände. »So was ist immer doof. Ich kenne das.« Letzteres stimmte zwar nicht, da er nie richtige Freunde besessen hatte, aber er war der Meinung, dass es seinen Worten mehr Gewicht verlieh, wenn er es behauptete. »Und ich weiß auch noch etwas. Soll ich es dir verraten?«

Sie nickte.

»In ein paar Tagen werdet ihr euch wieder vertragen und beste Freundinnen sein.«

»Woher willst du das denn wissen, Davi?« Ihre Stimme war ein Flüstern.

»Es kommt oft vor im Leben, dass man unterschiedlicher Meinung ist und sich deshalb streitet. Aber nach einer Weile merkt man, dass es eigentlich gar nicht so schlimm war. Und manchmal lacht man dann sogar gemeinsam darüber.«

»Denkst du wirklich?«

»Auf jeden Fall. Kommst du jetzt runter zum Essen? Ma hat unser Lieblingsessen gekocht.«

Sie lächelte breit, hüpfte vom Bett und lief zur Tür. Dort drehte sie sich nach ihm um. »Na komm schon! Ich 
habe Hunger!«

***

Am nächsten Tag hielt Davide auf dem Schulhof nach Noemi Ausschau. In der Nacht hatte sie wieder mit in seinem Bett geschlafen. Sie war sehr schnell eingeschlafen, was Davide als positiv betrachtete. Dennoch machte er sich Sorgen um seine Schwester. Für gewöhnlich war sie im Umgang mit anderen recht tough – das krasse Gegenteil von ihm – und er fragte sich, ob ihr bedrückter Gemütszustand wirklich nur am Streit mit ihren Freundinnen gelegen hatte.

Er entdeckte Laura und Jill in einem Pulk anderer Mädchen und ging zu ihnen. Zu Beginn der Ferien hatte er sie oft getroffen, wenn sie sich mit Noemi verabredet hatten.

»Hi, Davi«, rief ihm Laura entgegen. Die Mädchen fanden den Spitznamen, den ihm Noemi gegeben hatte, sooo süß
, dass sie ihn ebenfalls verwendeten. Davide hatte nichts dagegen.

»Habt ihr Noemi gesehen?«

»Wir wollten dich auch gerade fragen, was mit ihr los ist. Sie hat sich einfach nicht mehr gemeldet und deine Ma sagte, sie sei krank. Und heute war sie den ganzen Vormittag in der Klasse ruhig und hat nicht mit uns gesprochen.«

Davide wurde hellhörig. »Habt ihr euch vielleicht gestritten?«

Laura und Jill sahen sich kurz an. »Nein, überhaupt nicht. Wir waren in den Ferien fast jeden Tag zusammen«, sagte Jill. »Und in den letzten Tagen war sie ja krank.«

»Wisst ihr zufällig, wo sie jetzt ist?« Nun war Davide mehr als besorgt
.

»Nein. Sie ist nach dem Unterricht sofort rausgelaufen.« Laura sah sich um. »Keine Ahnung, wo sie ist.«

»Okay, danke«, sagte Davide. »Wenn ich sie finde, sage ich euch Bescheid.«

»Das machen wir umgekehrt auch, Davi«, sagte Jill.

Schnell ging Davide zwischen den Kindern der Paddington hindurch. Er sah sich überall um, konnte aber Noemi nirgends entdecken. Sollte er Rektor Raines Bescheid sagen? Aber was sollte das bringen? Schließlich war gerade Pause und da konnte sie überall auf dem riesigen Schulgelände sein. Die Elementary-Schüler durften zwar den Schulhof ihrer Schule nicht verlassen, da es aber keine Abgrenzungen zum Hof der Junior High gab, war es zumindest nicht unmöglich.

Davide eilte zurück auf seinen Schulhof. Nach einer Weile stellte er jedoch fest, dass auch hier keine Spur von Noemi zu finden war.

Er erreichte die Fahrradständer und sein Blick fiel auf den Baum. Gregs und Bobs Baum, dessen Umgebung leer war. Sofort kamen die Erinnerungen an jenen Tag vor zwei Jahren zurück, als Greg, Bob und Tony ebenfalls nicht da gewesen waren.

Und jetzt ist auch Noemi verschwunden!

Die kurze Panik, die in ihm aufstieg, schüttelte er schnell wieder ab. So dumm könnten die beiden doch nicht sein. Oder etwa doch?
 Er dachte an Gregs Blick, der sich vor Beginn der Ferien immer mehr verfinstert hatte. Sollten sie wirklich …?


Von hier aus konnte er den Zugang zu den Außentoiletten nicht sehen.

Oh mein Gott!

Er rannte über die Wiese, vorbei am Greg-Baum, auf das Ende des Schulgebäudes zu. Kurz bevor er es erreichte, wurde er langsamer. Er presste sich an die Wand 
und lugte um die Ecke herum. Was er sah, ließ seinen Herzschlag in beängstigende Höhen schnellen.

Am Metallgeländer, das den Treppenabgang zu den Toiletten begrenzte, lehnten Greg und Bob. Beide hatten die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Gesicht konnte Davide nicht sehen. Was er jedoch sehen konnte, war Noemi, die vor ihnen stand. Weinte sie?

Davide rannte los. »Hey!«, brüllte er.

Greg und Bob drehten sich um. Bob schien erschrocken und wich zurück. Greg ließ seine Hände vor der Brust und grinste.

»Davi …«, schluchzte Noemi. Sie weinte tatsächlich.

»Was macht ihr mit meiner Schwester?« Er erreichte sie und zog Noemi zu sich heran.

»Entspann dich, Streberschwuchtel! Wir haben nur mit ihr geredet. Stimmts, Noemi?«

Davide spürte deutlich, wie sie sich fester an ihn drückte. »Ich verbiete euch, noch einmal in ihre Nähe zu kommen. Habt ihr das kapiert?« Davide war ganz und gar nicht wohl bei dem, was er da gerade gesagt hatte.

Greg sah hinüber zu Bob. Dann brachen beide in Gelächter aus. Greg nahm die Arme herunter, ging auf Davide und Noemi zu und blieb so vor ihnen stehen, dass Davide den Kopf anheben musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. Noemi war inzwischen hinter seinem Rücken verschwunden und hatte die Arme um seinen Bauch geschlungen.

Greg schlug Davide mit der flachen Hand ins Gesicht. »Glaubst du, ich hab noch immer Schiss vor deinem irren Dad? Glaubst du das wirklich?«

»Vielleicht solltest du Schiss haben, Greg.« Davide versuchte, seine Angst nicht in seine Stimme ü
bergehen zu lassen.

»Du meinst, weil er uns sonst auch zersägt? Glaub mir, wenn er nicht die Säge mit unseren Fingerabdrücken hätte, dann säße er schon lange im Knast. Aber inzwischen haben Bob und ich vorgesorgt. Stimmts, Bob?«

Dieser nickte grinsend.

»Wir haben nämlich aufgeschrieben, was passiert ist. Und wir haben aufgeschrieben, bei wem der Sheriff zuerst nachsehen soll, wenn wir plötzlich verschwinden.« Auch Greg grinste jetzt. »Kapierst du das, Streberschwuchtel?«

Davide wich einen Schritt zurück. Er legte seinen Arm um Noemi. »Lasst uns einfach in Ruhe!«, zischte er, drehte sich um und ging langsam mit seiner Schwester in Richtung des belebten Teils der Schule. Er rechnete jederzeit damit, plötzlich einen harten Griff in seinem Nacken zu spüren, aber es passierte glücklicherweise nichts.

Irgendwann hatten sie die Fahrräder erreicht und wurden vom lauten Stimmengewirr der übrigen Schüler eingehüllt. Erst jetzt traute Davide sich, sich umzudrehen. Von Greg und Bob war jedoch nichts zu sehen. Er umfasste Noemis Schulter, die sofort nach unten blickte.

»Hey«, sagte er leise. »Alles ist wieder gut.« Er spürte ihr Zittern und hörte das abgehackte Schluchzen. »Soll ich dich nach Hause bringen? Wir können Rektor Raines erzählen, dass dir schlecht ist.«

Schnell schüttelte Noemi den Kopf. »Ich … ich schaffe das schon.«

»Möchtest du mir heute Abend erzählen, was die beiden von dir wollten?«

Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und nickte stumm. »Wir können ja nach der Schule zusammen nach Hause fahren«, sagte sie leise
.

»Das machen wir auf jeden Fall. Ich werde hier auf dich warten.«

Die Schulglocke beendete die Pause.

»Okay«, sagte Noemi. »Ich muss jetzt rein.«

Davide sah ihr noch so lange nach, bis sie im Gebäude verschwunden war. Sie drehte sich nicht zu ihm um.


Kapitel 9

Vier Tage zuvor

Als Noemi erwachte, war ihre Nase verstopft. Lag vermutlich am ganzen Weinen, bevor sie spät nachts endlich eingeschlafen war. Sie stand auf und ging hinunter in die Küche. Auf dem Tisch lag ein Zettel mit der Handschrift ihrer Mutter:

»Hey, ihr Lieben.


Wir sind heute früh raus, wegen des neuen Hauses, das wir uns ansehen wollen. Sollte es für uns infrage kommen, dann nehmen wir euch beim nächsten Mal mit. Macht euch einen schönen Tag. Essen steht im Kühlschrank. Wir werden gegen Spätnachmittag zurück sein. Alles Liebe, Ma und Patrick
.«


Noemi ging zum Kühlschrank, nahm die Milch heraus und trank einen Schluck.

Eigentlich war sie heute wieder mit Laura und Jill verabredet. Diesmal wollten sie sich bei Laura treffen. Ihre Eltern hatten im Garten einen Pool. Noemi würde aber nicht hinfahren. Ihr war ganz und gar nicht nach einem fröhlichen Tag im Wasser.

Noemi ging ins Bad, wusch sich gründlich und putzte die Zähne. Dann rannte sie zurück auf ihr Zimmer, packte ihren Arielle-Rucksack mit ihrer Lieblingsdecke und verließ das Haus. Zunächst hatte sie noch überlegt, ob sie etwas zum Essen mitnehmen sollte, sich dann aber dagegen entschieden, denn sie hatte keinen Hunger.

Sie holte ihr Fahrrad aus der Garage und machte sich auf den Weg. Die Straßen von Hayward waren relativ leer, was vermutlich an der frühen Uhrzeit lag – als Noemi das Haus verließ, war es erst halb 
acht Uhr morgens – und an der Tatsache, dass noch immer Ferien waren.

Noemi wollte heute niemanden sehen, deshalb hatte sie beschlossen, zu Davis und ihrer Lichtung zu fahren. Sie würde sich dort auf ihre Decke legen und den ganzen Tag über in den Himmel gucken und Musik hören. Und vielleicht würde sie abends wieder zurück nach Hause fahren. Vielleicht.

Es dauerte dreißig Minuten, bis Noemi die Sunrise Road erreichte, und in diese einbog. Ihre kleinen Beinchen strampelten schneller und der Fahrtwind wehte ihr Haar nach hinten. Weitere zehn Minuten später schob sie ihr Fahrrad über den kaum erkennbaren Waldweg zwischen den Bäumen hindurch. Das letzte Mal war Davi vor ihr hergegangen. Sie hoffte, dass sie die Lichtung überhaupt finden würde.

Irgendwann kam ihr der Weg schon viel zu lang vor, sodass sie befürchtete, das Ziel verpasst zu haben, als sie plötzlich genau vor der Lichtung stand.

Wie damals Davide, blieb auch sie zwischen den Bäumen stehen und starrte auf den freien Platz, auf dem das Gras, das sich noch im Schatten befand, vereinzelte Tropfen von Tau aufwies. Noemi ging zu der sonnenbeschienenen Seite, legte ihr Fahrrad ab und ließ sich ins Gras fallen.

Ihr Herz schlug schnell und sie spürte, wie sich erneut Tränen in ihren Augen bilden wollten. Sie wischte mit dem Handrücken darüber, nahm die Decke aus dem Rucksack, breitete sie aus und legte sich darauf. Eine ganze Weile lauschte sie dem Gesang der Vögel, bildete sich sogar ein, herauszuhören, wer mit wem kommunizierte. Dann dachte sie an Davide. An jenen schönen Tag zu Beginn der Ferien, als sie hier gemeinsam auf der Lichtung 
saßen und gepicknickt hatten.

Sie nahm ihren CD-Walkman aus der Seitentasche – dort befand er sich immer, wenn sie ihn nicht benutzte –, setzte die Kopfhörer auf und wählte Lied Nummer sieben vom neuen Jackson-Album Dangerous
. Kurz darauf ertönten die ersten Klänge von Heal the World
. Es war ihr Lieblingslied auf der CD, obwohl sie alle Songs von Michael liebte. Sie stellte die Repeat-Funktion ein, legte sich zurück und schloss die Augen.

Sie hätte später nicht sagen können, wie lange ihr die Tränen über die Wangen gelaufen waren, aber irgendwann war es zum Glück vorbei. Wie gern würde sie diese Welt heilen. Noemi stellte sich vor, dass alle siebenjährigen Kinder plötzlich ganz groß wären. Größer noch als das größte Hochhaus der Welt. Und alle von ihnen hätten einen Staubsauger, der nur dazu da war, den Schmutz von der Welt zu saugen. Jeden Schmutz den es gab. Jeden gottverdammten Schmutz!

Irgendwann später spürte sie plötzlich einen Tritt gegen ihren Schuh. Erschrocken riss sie die Augen auf und wurde von der Sonne geblendet. Sie nahm den Kopfhörer ab und hörte ein lautes: »Nun sag schon!« Langsam richtete sie sich auf. Vor ihr standen zwei Jungs, die sie schon mal auf dem Schulhof der Junior High gesehen hatte. Und dann erstarrte sie. Einer der beiden hielt ihren Paddington-Wimpel in der Hand. Sie wusste, dass es ihrer war, weil sie in die obere Ecke mit Edding die Buchstaben ›N.M.‹ für Noemi Malroy geschrieben hatte.

»Was machst du mit meinem Wimpel?«, rief sie erbost. Sie stand auf und stemmte die Arme in die Hüften.

»Jetzt musst du aber aufpassen, Greg«, lachte der mit dem runden Gesicht. »Gleich poliert sie dir die Fresse.«

»Halts Maul!«, zischte dieser Greg. Dann an Noemi gewandt: »Ich habe dich etwas 
gefragt.«

»Hast du nicht gesehen, dass ich Kopfhörer aufhatte?«, fauchte Noemi. »Jetzt gib mir meinen Wimpel zurück.« Sie griff danach, doch Greg hielt seinen Arm so hoch, dass sie nicht herankam.

»Ich hab dich gefragt, was du hier zu suchen hast.«

»Das geht dich gar nichts an!« Noemi war stocksauer. Auch wenn der Typ größer war, durfte er noch lange nicht ihr Eigentum stehlen.

»Ich glaube, das ist die kleine Schwester der Streberschwuchtel«, meldete sich Rundgesicht wieder zu Wort.

Greg hob die Brauen. »Ist das richtig? Bist du Streberschwuchtels Schwester?«

»Ich weiß nicht, von wem ihr sprecht. Und ich will auch nicht weiter mit euch reden. Gib mir jetzt meinen Wimpel zurück!«

»Ob dein Bruder Davide heißt, will ich wissen«, zischte Greg.

»Ihr nennt meinen Bruder Streberschwuchtel? Wie doof ist das denn? Ich werde es ihm erzählen.«

»Ist sie nicht süß, Bob? Sie will es ihm erzählen.« Greg holte aus und schlug Noemi mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Schlag kam so unerwartet, dass sie nach hinten stolperte und über ihren Rucksack fiel.

»So, und jetzt hältst du erst mal dein verficktes Mädchenmaul, hast du mich verstanden? Dir hat wohl noch keiner Respekt vor Älteren beigebracht.«

Noemi weinte, weil ihre Wange so wehtat. Noch nie im Leben hatte sie jemand geschlagen.

»Ich möchte jetzt auf der Stelle nach Hause.« Taumelnd stand sie auf. »Gib mir bitte meinen Wimpel zurück.« Sie streckte die Hand aus, die von Greg weggeschlagen wurde.

»Zeig uns deine Titten«, sagte er
.

Noemi sah ihn ungläubig an. »Ich bin sieben! Ich habe noch keine.«

Bob hielt sich im Hintergrund. Sein Grinsen war verschwunden. »Gib ihr doch den doofen Wimpel zurück, Greg.«

»Erst, wenn sie uns was zeigt.« Er wandte sich wieder an Noemi. »Also, was ist jetzt? Willst du ihn zurück? Dann zeig sie.«

Noemi presste die Lippen aufeinander und starrte den großen Typen an, der ihr den Wimpel entgegenstreckte. Voller Verachtung riss sie ihr T-Shirt hoch. »Bist du jetzt zufrieden?«, schrie sie.

Greg nickte anerkennend. Sein Grinsen war einfach ekelhaft. Wie gern hätte Noemi ihm einfach ins Gesicht gespuckt. Aber der Kerl war nicht richtig im Kopf. Wahrscheinlich würde er sie dann wieder schlagen.

»Und jetzt zeigst du uns, was du unter dem Rock hast!« Gregs Grinsen wurde noch breiter.

Bob trat heran und fasste seinem Freund an den Arm. »Greg, bist du irre?«, flüsterte er.

»Tu nicht so, als würdest du dir nicht gern Muschis angucken!«, fauchte Greg.

Bob zuckte zurück. »Doch schon. Aber die ist doch erst sieben. Da ist doch nix. Und wenn sie ihren Eltern davon erzählt, komm wir in den Knast.«

»Wirst du deinen Eltern davon erzählen?«, fragte Greg.

Noemi senkte den Kopf und weinte leise.

»Wenn du irgendjemanden hiervon erzählst, dann bringen wir dich um. Dich und deinen Streberbruder. Hast du das kapiert?«

Die Stimmen waren so dumpf. Noemi wünschte sich in diesem Augenblick nichts lieber, als tot zu sein. Sie sah ihren Walkman am Boden liegen, hö
rte ganz leise Michaels Aufruf, die Welt zu heilen. Oh ja, das war dringend nötig.

»Hast du das kapiert?« Gregs Gesicht war plötzlich unmittelbar vor ihrem.

Noemi nickte.

»Dann zieh endlich deinen verdammten Schlüpfer und den Rock aus!«

Noemi realisierte ihre Bewegungen gar nicht. Ihre Hände griffen automatisch den Bund ihres Sommerrocks, den sie zu Beginn der Ferien zusammen mit Ma bei Walmart gekauft hatte. Sie spürte den Stoff, der ihre Beine berührte. Dann griffen ihre Hände nach dem Schlüpfer. Greg johlte dumpf.

»Scheiße, was ist das denn?«, hörte sie Bobs Stimme. »Die hat ihre Tage.«

»Spinnst du? Mit sieben hat man die noch nicht. Meine Schwester war zwölf, als sie die bekam.«

»Aber die blutet doch.«

»Hast du dir was reingesteckt, du kleines Miststück?«


Heal the World
 sang der Chor. Eine schöne Vorstellung. Sie spürte, wie etwas gegen ihre Brust geworfen wurde.

»Hier nimm deinen beschissenen Wimpel. Das ist ja eklig. Und eins sag ich dir: Lass dich nie wieder hier auf unserer Lichtung blicken! Komm, Bob!«

Noemi summte gemeinsam mit Michael. Sie hatte die Augen fest zusammengepresst. Inzwischen waren ihre Tränen versiegt. Ihre Augen waren ausgetrocknet wie ein See am Rande der Wüste.

Sie stand noch lange dort, inmitten der Lichtung. Sehr lange. Immer wieder fing der Song von vorn an. Und das war gut so.

Irgendwann spürte sie ihren Körper wieder. Da war der sanfte Wind, der ihre Beine streichelte. Es war kühler geworden. Noemi bückte sich und zog ihre Sachen 
wieder an. Sie schaltete den Walkman ab – Viel Glück, Michael, dass du es irgendwann schaffst!
 – und steckte ihn zurück in das Seitenfach ihres Rucksacks. Die Decke knüllte sie zusammen und verstaute sie ebenfalls. Arielle lächelte ihr zu, als sie den Rucksack aufsetzte und zu ihrem Fahrrad ging. Die Sonne stand schon tief. Irgendwie war die Zeit wie im Fluge vergangen.

***

Davide saß mit offenem Mund und großen Augen auf dem Bett. Er konnte nicht glauben, was Noemi ihm gerade erzählt hatte. Diese elenden Dreckschweine hatten seine kleine Schwester vergewaltigt. Zumindest psychisch. Er überlegte kurz, ob er es dem Sheriff oder lieber Dad erzählen sollte.

»Bist du jetzt böse?« Ganz leise drang Noemis Stimme an sein Ohr.

Er sah sie an. Sie war so winzig, wie sie dort neben ihm auf seinem Bett saß. Die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen, den Kopf gesenkt. Davide legte den Arm um sie. »Auf gar keinen Fall bin ich böse. Du hast überhaupt nichts falsch gemacht.«

»Ich hätte es nicht tun sollen, Davi.«

Davide wusste nicht, was er sagen sollte. Das Feuer, das in ihm entstand, war unaufhaltsam. »Wir müssen es Mum erzählen. Und dann werden wir diese Schweine anzeigen. Sie müssen dafür bestraft werden.« Davide war zum Heulen.

Noemi sah ihn an. »Bitte nicht, Davi. Ich will nicht mehr darüber sprechen. Ich will auch nicht mehr daran denken. Ich habe es dir erzählt und jetzt geht es mir schon 
besser.«

»Dir wird es noch besser gehen, wenn du siehst, wie die beiden abgeführt werden und weißt, dass sie für den Rest ihres Lebens im Gefängnis bleiben müssen.«

»Aber dann wissen es noch mehr Leute. Bitte, Davi, lass nicht zu, dass es alle wissen!«

Davide bemerkte die Träne, die seine Wange hinablief. »Was ist, wenn sie es noch mal machen? Was wollten sie zum Beispiel heute auf dem Schulhof von dir?« Er dachte daran, wie er die beiden Arschlöcher zusammen mit Noemi bei den Außentoiletten gesehen hatte.

»Sie … sie wollten noch einmal sichergehen, dass ich es niemanden erzähle.«

Davide wusste nicht, ob ihm Noemi etwas verheimlichte. Sie hatte ziemlich ängstlich und erleichtert gewirkt, als er sie da weggeholt hatte. »Würdest du es mir erzählen, wenn es etwas anderes ist, was sie von dir wollen?«

»Wie meinst du das, Davi?«

Er fühlte sich ertappt und wurde rot. »Haben sie wirklich nicht mehr von dir verlangt bei den Toiletten?«

Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Sie … sie haben gesagt, dass sie dir und Ma und Giulia wehtun würden, wenn ich es erzähle.«

»Glaubst du ihnen?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn euch etwas zustößt, möchte ich nicht mehr leben. Es ist so schwer, Davi, und ich wünschte, ich könnte das alles vergessen.«

Davide drückte sie fest an sich. »Ich werde nichts sagen«, flüsterte er. »Aber du musst mir versprechen, dass du mir sofort Bescheid sagst, wenn sie dich nicht in Ruhe lassen! Versprichst du mir das?«

»Ich verspreche es dir, Davi. Danke.«

Nach einer Weile fragte sie leise: »Darf ich trotzdem heute Nacht hier schlafen?
«

»Du darfst jede Nacht hier schlafen«, sagte er. »Solange du es möchtest.«

»Du bist echt mein Lieblingsbruder. Und das auch, wenn ich noch tausend andere hätte.«

Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf.


Kapitel 10

In der folgenden Zeit wurde Davide beinahe jede Nacht von Albträumen gequält, aus denen er schweißgebadet aufwachte. Wenn er dann Noemi friedlich schlafend neben sich entdeckte, legte er seinen Arm um sie und schlief den Rest der Nacht traumlos. Das funktionierte bis zu jener Nacht, in der Davide hochschreckte und sich allein im Bett befand.

Zunächst war er verwirrt und wusste nicht, wo er war. Er hatte, wie so oft, von Greg geträumt, der ihn mit einer Kettensäge verfolgte und immerzu schrie: »Das ist dafür, dass deine Schwester geplappert hat!«
 Kurz bevor das Sägeblatt in seinen Rücken eindrang, war Davide aufgewacht. Nun tauchte er langsam aus seiner Verwirrtheit auf und in die Realität ein. Wo war Noemi? Er konnte sich nicht mehr erinnern, ob sie überhaupt in sein Bett gekommen war.

Er stand auf und ein Kälteschauer umfasste seinen verschwitzten Körper. Er schüttelte sich, weil er das Gefühl hatte, Greg würde die Säge in seinen Rücken schieben. Seine Uhr zeigte 03:14 Uhr an.

Warum ist Noemi nicht da?

Es hatte zwar immer wieder Nächte gegeben, in denen sie in ihrem eigenen Bett geschlafen hatte, aber seit sie ihm von ihrer Begegnung mit Greg und Bob erzählte, hatte sie jede Nacht bei ihm verbracht. Er nahm die Taschenlampe vom Nachttisch und befand sich kurz darauf auf dem Flur zum Zimmer seiner Schwester.

Bereits als er die Tür öffnete, hörte er ihr Schluchzen. Er näherte sich dem Bett und kroch unter ihre Decke.

»Was machst du hier?«, fragte sie leise
.

»Ich habe dich vermisst. Ist es okay, wenn ich mich kurz zu dir setze?«

»Du sitzt doch schon. Man fragt eigentlich vorher.«

»Ja, da hast du recht. Erzählst du mir, warum du traurig bist?«

Er hörte ihr Schnaufen. Dann setzte sie sich auf und sah ihn an. Im Licht der Taschenlampe glänzte ihr Gesicht. »Macht es dir etwas aus, wenn ich heute hierbleibe, Davi?«

»Äh … nein, natürlich nicht. Soll ich mich zu dir legen?«

»Ich wäre gern allein.«

Davide war immer wieder erstaunt, wie erwachsen seine kleine Schwester manchmal wirkte.

»Okay. Kein Problem. Aber wenn du reden möchtest, dann komm einfach rüber.«

»Das mach ich.« Sie drehte sich zur Wand. »Gute Nacht, Davi.«

***

Am nächsten Morgen meldete Ma Noemi in der Schule abermals krank. Sie hatte Fieber und Ma wollte bei der Arbeit Bescheid sagen, dass sie mit ihrer Tochter zum Arzt müsse.

»Ich kann sie auch zum Doc bringen«, sagte Davide beim Frühstück.

»Das ist lieb, mein Schatz«, sagte Ma, »aber es muss immer ein Elternteil dabei sein.«

Davide trank einen Schluck Saft. Hunger hatte er keinen. Wie gern würde er auch zu Hause bleiben, sich an Noemis Bett setzen und ihre Hand festhalten. Ob Greg wieder etwas mit ihr gemacht hatte
?

Würde Davide Dad die Geschichte erzählen, würde der dafür sorgen, dass Greg alles ausspuckte. Und er würde dafür sorgen, dass er Noemi nie wieder wehtun würde.

Das hast du auch nach dem Mord im Wald gedacht! Menschen wie Greg ändern sich nie!

Ja, das stimmte. Greg war unbelehrbar, wie es schien. Wenn Dad davon erfuhr, würde er ihn töten. Und Bob auch. Doch was war dann mit dem Schreiben, das Greg verfasst hatte, in dem er den Sheriff aufforderte, im Fall seines Ablebens zuerst Dad zu verhören? Gab es ein solches Schreiben überhaupt? Und wenn schon! Dad würde alle Spuren so verwischen, dass ihm niemand auf die Schliche käme.

»Komm, Sportsfreund!« Patrick nahm einen letzten Schluck Kaffee. »Wir müssen los. Ich setze dich an der Schule ab, wenn du willst.«

»Danke, aber ich nehme das Rad. Muss doch sonst zurücklaufen.«

Patrick lachte. »Da hast du recht. Es sei denn, du wartest bis abends dort, dann kann ich dich wieder mit zurücknehmen.«

Davide lächelte, ohne es ernst zu meinen. Ihm war nicht nach Späßen zumute.

»Dann los, mein Großer«, sagte Ma und gab ihm sein Lunchpaket. »Sonst kommst du zu spät.«

»Soll ich wirklich nicht zum Arzt mitkommen? Ich mache mir echt Sorgen.«

Sie streichelte ihn übers Haar. »Du bist ein toller Bruder. Ich werde dir einen Zettel hinlegen, falls ich nicht den ganzen Tag freibekomme. Darauf schreibe ich, was der Arzt gesagt hat, okay?«

»Okay, Ma.«

Draußen war ein entferntes Donnergrollen 
zu hören.

»Pack lieber deine Regenjacke ein. Sie haben ein Gewitter angesagt.«

Davide stand auf, verabschiedete sich von Patrick und Ma, nahm seinen Rucksack und die Jacke und verließ das Haus. Er hatte ein ganz ungutes Gefühl.

***

Der Regen peitschte gegen sein Gesicht, obwohl Davide sich zusammen mit zig weiteren Kindern unter das Vordach der Schule quetschte. Die Wettervorhersage war nicht übertrieben gewesen. Stellenweise war der Himmel derart schwarz, dass man denken konnte, es sei kurz vor Sonnenuntergang. Einige Kinder sprangen durch Pfützen oder tanzten einfach durch den Regen. Es war seit Wochen der erste Tag, an dem es regnete. So, als hätte dort oben jemand die ganze Zeit über das Wasser in einem gewaltigen Fass gesammelt und es nun umgestoßen. Blitze zuckten am Horizont und stellenweise war der Donner derart laut, dass man zusammenzuckte.

Jemand Großes drückte sich neben Davide. »Na, wo ist denn deine süße Schwester heute?«

Als er die Stimme erkannte, zuckte Davide zusammen. Es war Greg.

»Willst du mir nicht antworten? Bist du dir vielleicht zu fein, um mit jemanden wie mir zu sprechen?«

Davide sah sich um, konnte Bob aber nirgends ausmachen. »Heute allein unterwegs?«, fragte er, ohne Greg anzusehen.

»Oh, der Herr kann ja doch sprechen.«

Davide sah Greg an. Sein Haar klebte nass auf dem Kopf und auch sein T-Shirt war vom Regen beinahe durchsichtig.

»Ich rate dir, sie in Ruhe zu lassen!«, zischte Davide
.

Greg packte ihn im Nacken. Der Griff war hart und schmerzhaft, und Davide war kurz davor, aufzuschreien.

»Ich hab dir schon mal gesagt, dass du mir nicht drohen sollst, Streberschwuchtel. Geht das in deinen schlauen Schädel nicht rein?«

Der Griff wurde härter. Davide konnte einen leichten Schrei nicht mehr unterdrücken. Die Umstehenden wichen zurück.

»Hast du das jetzt kapiert?«

»Ja! Verdammt! Lass mich los!« Davide versuchte, sich dem Griff zu entziehen.

»Grüß deine Schwestern, Schwuchtel«, sagte Greg laut, als er ihn endlich losließ. Mit den Händen in der Jeans verließ er den Unterstand.

Davide hasste den Kerl.

***

Als Davide am frühen Nachmittag zu Hause ankam, war er bis auf die Haut durchnässt. Er stellte sein Fahrrad in die Garage.

Bitte lass Noemi wieder gesund werden, lieber Gott!

Schnell rannte er zur Haustür. Er benutzte seinen Schlüssel, weil er schon davon ausging, dass Ma keinen ganzen Tag freibekommen hatte.

Als er sich im Hausflur seiner nassen Sachen entledigte, sah er den Zettel auf dem Esszimmertisch, der ihm sagte, dass er mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Nur mit seiner Unterhose bekleidet näherte er sich dem Tisch. Er wollte eigentlich nichts lieber, als zu Noemi laufen, um zu sehen, wie es ihr ging, aber er wollte auch wissen, was Ma geschrieben hatte.

»Hallo Kinder
!

Bin doch zur Arbeit gefahren, weil Noemi partout nicht zum Arzt wollte. Habe ihr Fiebersaft gegeben und gesagt, sie soll im Bett bleiben. Bitte seht nach ihr, wenn ihr von der Schule zurück seid.

Ich bin gegen fünf wieder zu Hause.

Ma«

Davide legte den Zettel zurück und rannte nach oben. Warum hatte Ma sich von Noemi überreden lassen, auf den Arztbesuch zu verzichten?

Er stürmte zu Noemis Zimmer und riss die Tür auf. Das Erste, was er sah, war das leere Bett. Die Vorhänge waren noch immer geschlossen, doch Noemi war nicht da. Davide lief zum Bad. Durch die offen stehende Tür sah er, dass sich niemand darin befand.

»Noemi!«, rief er laut.

Er rannte in sein eigenes Zimmer. Leer. Dann, ohne zu klopfen, in das von Giulia. Auch hier dasselbe Resultat.

Noch einmal rief er laut Noemis Namen.

Mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit entstand die Erkenntnis in ihm, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.

Noemi, wo bist du?

Er lief hinunter ins Erdgeschoss. Das Telefon auf dem kleinen Tischchen unter dem Fenster schien ihn anzuschreien: »Ruf den Sheriff an!«


Nein, nicht den Sheriff, aber Mum?

Er rannte zum Telefon, riss den Hörer von der Gabel und … verharrte. Etwas lenkte ihn ab. Hatte sich Noemis Fahrrad in der Garage befunden, als er seines dort abgestellt hatte? Davide versuchte, sich zu erinnern, aber er hatte nicht darauf geachtet.

Er legte den Hörer auf, lief in den Flur und zog sich die nassen Klamotten wieder an. 
Dann rannte er zurück zur Garage, die er vor knapp fünf Minuten verlassen hatte.

Noemis Fahrrad war verschwunden!

»Scheiße!«, entwich es ihm. Ein Donnergrollen von draußen ließ ihn zusammenzucken. Gleich darauf ein weiteres.

Plötzlich wusste Davide, wo sich Noemi befand. Das Wissen war einfach da, mitten in seinem Hirn.

Er schwang sich auf sein Fahrrad und schoss hinaus auf die Straße. Ein Auto, das ihm ausweichen musste, hupte mehrfach. Davide hörte es nicht.

Regentropfen peitschten wie bösartige Nadeln gegen sein Gesicht.

Bitte lass mich recht haben! Lass sie dort sein, wo ich es vermute!

Das Fahrrad fegte über den Highway. Davide hatte das Gefühl, der Regen würde mit jedem Meter, den er zurücklegte, stärker werden. So, als wollte er Davide davon abhalten, sich seinem Ziel zu nähern.


»Lass es, kleiner Junge!«
, schien er zu rufen. »Kehr einfach um und akzeptiere!«



»Es ist so schwer, Davi, und ich wünschte, ich könnte das alles vergessen.«
 Das waren Noemis Worte in der Nacht gewesen, in der sie sich ihm offenbart hatte. Warum hatte er nicht irgendjemanden um Rat gefragt? Wie hatte er davon ausgehen können, dass ein siebenjähriges Mädchen mit einer solchen Situation allein fertig werden konnte?

»Du bist mein Lieblingsbruder, Davi.«

Oh nein, das war er ganz und gar nicht! Ein Lieblingsbruder hätte sich mehr gekümmert. Ein Lieblingsbruder hätte dafür gesorgt, dass sie nicht allein mit dem Scheiß klarkommen musste. Ein Lieblingsbruder hätte Hilfe geholt
!

Als er in die Sunrise Road einbog, hatte er das Gefühl, schon ewig unterwegs zu sein. Die Wolkenschicht sah inzwischen aus wie schwangere, miteinander ringende Leiber. Immer wieder zuckten Blitze vom Himmel, manche von ihnen derart grell, dass Davide die Lider zusammenkneifen musste. Das Wasser platschte aus seinen Schuhen, jedes Mal dann, wenn er auf die Pedale trat.

Bitte mach keine Dummheiten, Noemi! Ich bin gleich da!

Er erreichte das Ende der Straße und zog derart fest an den Bremsen, dass das Fahrrad noch ein paar Meter über den nassen Asphalt schlitterte. Etwas Rosafarbenes leuchtete zwischen den ersten Bäumen auf.

Davide sprang vom Rad, ließ es fallen und rannte in den Wald. Neben Noemis Fahrrad blieb er stehen. Sie hatte den Wimpel der Paddington wieder am Gepäckträger befestigt. Die Buchstaben ›N.M.‹ waren vom Regen zerlaufen und sahen aus wie schwarze Tränen.

Irgendwo in der Nähe schlug ein Blitz ein. Das Krachen platzte wie eine Explosion heran. Davide rannte weiter, obwohl er in diesem Moment wusste, dass er zu spät kommen würde. Er schrie ihren Namen, während Tränen sich mit dem Regenwasser auf seinem Gesicht vermischten. Seine Füße peitschten durch das nasse Laub, wichen Wurzeln aus, die wie tote Arme auf dem Weg lagen.

»Daaad!«, brüllte er. »Dad! Bitte hilf mir!«

Der Wald um ihn herum erstickte seine Stimme, gab dem tosenden Rauschen des Regens den Vorzug.


»Niemand wird dir helfen, kleiner Junge!«
, fauchte der Wind, der die Blätter in den Baumkronen umherpeitschte. »Akzeptiere einfach!«


Dann hatte Davide die Lichtung erreicht. Sie lag im grauenerregenden Schatten der dicken Wolken, die 
mahnend über ihr thronten. Die Wolken hängen viel zu tief,
 durchfuhr es Davide. Beinahe so, als wollten sie alles erdrücken, was sich unter ihnen befindet.


»Noemi!« Sein Schrei war im Getöse des Gewitters nicht zu hören.

Wie das Maul eines riesigen Ungeheuers lag die Lichtung vor ihm. Ein Ungeheuer, das nur darauf wartete, ihn zu zerreißen.

Davide stürzte in die Mitte, dahin, wo er gestanden hatte, als Dad Tony in zwei Teile gesägt hatte. Dorthin, wo er mit Noemi gepicknickt hatte.


»Komm schon, Davi. Die Lichtung ist doch schön«
, hatte sie damals gesagt.

Scheiße nein! Dieses Stück Wald ist verflucht! Dad hat es verflucht mit seiner unmenschlichen Tat. Greg und Bob haben es verflucht, indem sie ein kleines, siebenjähriges Mädchen dazu zwangen, sich vor ihnen auszuziehen!

»Noemi!«

Er wandte seinen Kopf, drehte sich in alle Richtungen. Die Schatten zwischen den Bäumen wirkten bedrohlich. Und dann endlich sah er sie.
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Langsam – es kam ihm vor wie in einem nichtssagenden Traum – näherte sich Davide dem Baum mit dem vernarbten Schnitt.

Die Sohlen von Noemis Nikes leuchteten so grausam hell. Er wollte nicht näher herangehen, weil er wusste, dass er das, was da vor ihm lag, nicht sehen wollte. Dennoch machten seine Beine nicht Halt.

Noemis kleiner Körper war nackt. Nackt bis auf die Nikes. Davide fiel neben ihr auf die Knie. Regentropfen zerplatzten auf den offenen Augen seiner Schwester und liefen unbeirrt wieder heraus. Es sah aus, als würde sie weinen. Aber das konnte sie nicht mehr.

Davide spürte, wie sein gesamter Körper zu zittern anfing. Einfach so. Ohne dass er es abstellen konnte.

Er sah Blut, das aus ihrer Scheide lief und durch den Regen rosa wirkte. Rosa, wie ihr Fahrrad, das sie zum letzten Weihnachtsfest geschenkt bekommen hatte. Niemand hätte vermutet, dass es wirklich ihr letztes sein würde.

Davide schob vorsichtig seinen Arm unter ihren Nacken und hob sie an. Wie verdammt leicht sie war!

Er drückte sie an sich und küsste ihr strähniges Haar, das wie immer nach Apfelshampoo duftete. Nun schlang er beide Arme um sie und drückte sie an sich. Er weinte seine ganze Verzweiflung und seine Traurigkeit hinaus.

Niemals wieder würde sie nachts zu ihm ins Bett hüpfen.

»Du bist mein Lieblingsbruder, Davi.«

Niemals wieder würde sie diesen Satz 
sagen.

Vor seinem inneren Auge sah er sie auf der Treppe stehen. Sie drehte sich zu ihm um und zwinkerte ihm zu. Davide lächelte. Er lief ihr hinterher und drückte sie. »Ich liebe dich, Noemi!«

»Ich hab dich auch lieb, Davi. Ganz dolle und für immer.«

Davide ließ sich mit dem schlaffen Körper in seinen Armen in das nasse Laub fallen. Er schrie, ohne sie dabei loszulassen. Er schrie so lange und laut, bis ihm die Stimme versagte. Und selbst dann noch schrie er in Gedanken weiter.
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Die Sonne schien und in den wenigen Strahlen, die durch das Fenster ins Zimmer fielen, tanzten Staubpartikel. Davide beobachtete sie. Er lag auf dem Bett und stellte sich vor, wie sie gegeneinanderschlugen. Ob es irgendwann eine technische Möglichkeit geben würde, den Aufprall hören zu können?

Er hörte Stimmen von unten. Leise. Niemand lachte. Ma und Patrick hatten zu Kaffee und Kuchen geladen, um Noemi zu gedenken. Noemis Wimpel mit der zerlaufenen Schrift hing am Pfosten von Davides Bett.

Davide dachte an den kleinen weißen Sarg, der vor zwei Stunden in die Erde hinabgelassen worden war. Die Untersuchungen der Polizei waren am Tag zuvor beendet worden. Man hatte festgestellt, dass Noemi vergewaltigt und danach zu Tode gewürgt worden war. Warum war sie allein in diesen gottverdammten Wald gefahren?

Natürlich hatte der Sheriff ihn verhört. Davide vermutete, dass die Polizei zunächst dachte, er hätte seiner Schwester das angetan. Dann hatte sich aber gezeigt, dass der Tod bereits am Vormittag eingetreten war, und da hatte Davide sich in der Schule befunden. Über die Sache mit Greg hatte Davide kein Wort verloren.

Dad war ebenfalls zur Beerdigung gekommen. Er hatte einen schwarzen Anzug mit Krawatte getragen, war allein ans Grab getreten und hatte laut ihren Namen gerufen, nachdem er einen Strauß Blumen auf den Sarg geworfen hatte. Danach war er ohne ein weiteres Wort gegangen. Ma war ihm hinterhergelaufen, und sie hatten sich kurz umarmt
.

Jetzt hatte Davide Angst. Seit er Noemi gefunden hatte, waren drei Tage vergangen. Drei Tage und zwei grausame Nächte. Doch vor der heutigen fürchtete er sich ganz besonders, denn heute war durch die Beerdigung alles irgendwie noch endgültiger geworden. Seine Schwester war tot. Nie wieder würde er ihr Lachen hören. Nie wieder würde sie sein Zimmer betreten. Wobei Letzteres gar nicht so schlimm war, denn auch er würde für eine lange Zeit nicht mehr dort hineingehen.

Drei Tage lang war er nun nicht mehr in der Schule gewesen. Aber morgen würde er hingehen. Morgen würde er auf Greg treffen. Auf Greg und Bob. Und morgen würden sie bezahlen. Dafür, dass sie ihm das Liebste auf Erden genommen hatten.

Davide nahm Noemis Wimpel und legte ihn auf seine Brust. Sie war so stolz darauf gewesen.

***

Davide schloss sein Fahrrad ab. Er tat es gewissenhaft, ohne dass er hätte erklären können, warum er sich derart viel Zeit dafür nahm. Denn er hatte einen Entschluss gefasst und dieser war unumstößlich.


»Willst du ihnen wehtun?«
 Noemis Stimme, die durch seinen Geist hallte, machte ihn kurz nachdenklich. Er verweilte mit den Fingern am Schloss. Dann nickte er.

»Ich bin es nicht wert, dass du den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringst, Davi. Bitte, überlege es dir noch einmal!«

»Wenn es sonst niemand auf der Welt wert wäre, du schon!«, flüsterte Davide. »Und das weißt du auch. Ich hätte schon viel eher handeln sollen.«

»Du hättest es nicht verhindern können, Davi.«

Er senkte den Kopf. »Oh, doch!«, sagte er nach einer Weile und verstellte den Zahlencode. »Ich hätte 
es verhindern können. Wäre ich nur nicht so ein Feigling gewesen.«

»Du warst nie ein Feigling, Davi. Ich habe dich immer bewundert.«

Abermals liefen ihm Tränen die Wangen hinunter. Er ließ den Kopf gesenkt, damit es niemand sehen konnte.

Nach einer Weile stand er auf. Davide sah sich um. Er musste nicht lange suchen. Greg und Bob saßen unter ihrem Baum. Sie lachten. Eine feine Nebelwolke stieg zwischen ihnen empor. Vermutlich eine Zigarette, die sie sich teilten. Es würde ihre letzte sein.

Davide lächelte, obwohl ihm nicht danach war. Er presste den Rucksack gegen seinen Bauch, ließ eine Hand in seinem Innern verschwinden und machte sich auf den Weg. Es würde für eine sehr lange Zeit – vielleicht sogar für immer – das letzte Mal sein, dass er hier entlangging.

Plötzlich wurde alles um ihn herum leise. Die Stimmen der Kinder, ihr Geschrei, ihr Gelächter wurde dumpf, so als hätte Davide den Kopf unter Wasser getaucht. Es war ein schönes, ein befreiendes Gefühl.

Neben dem Baum tauchte Noemi auf. Sie trug ihren Arielle-Rucksack auf dem Rücken und hielt den Paddington-Wimpel in der Hand. Als Davide näherkam, lächelte sie und zwinkerte ihm zu. Dann verschwand sie. Langsam nur, aber als er den Baum erreicht hatte, war sie gänzlich verschwunden.

»Oh, wen haben wir denn da?« Greg hob den Kopf und nahm einen kräftigen Zug von der Zigarette. »Unsere Streberschwuchtel stattet uns einen Besuch ab, Bob.«

Bob grinste fett
.

»Hab gehört, was mit deiner Schwester passiert ist. Schade, hatte mich schon darauf gefreut, ihre Titten zu sehen, wenn sie älter ist. Wird wohl nichts mehr draus.«

Bob schlug ihm auf die Schulter. »Alter, du bist so böse!« Er kicherte.

Davide zog die Hand mit dem Küchenmesser aus dem Rucksack und rammte es Greg schnell und kraftvoll in die Stirn. Gregs Augen zuckten, beinahe so, als wollten sie ihm zuzwinkern.

Davide hörte unmittelbar neben sich einen Schrei. Er riss das Messer heraus und stieß es nach rechts, ohne hinzusehen. Etwas Warmes spritzte auf seinen Arm.

Als weitere Schreie ertönten – überall um ihn herum –, sah er, dass Bob seine Hände auf den Hals gepresst hatte. Zwischen seinen Fingern hindurch spritzte Blut gegen den Baumstamm, der nun wieder allen Kindern zur Verfügung stehen würde.


Teil 2

Ein neuer Lebensabschnitt
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Davide schloss sein Tagebuch, das er wegen guter Führung benutzen durfte. Heute war ein besonderer Tag. Er ging zum Waschbecken, putzte sich die Zähne und legte etwas Deodorant auf. Dem schmalen Spind auf der gegenüberliegenden Seite entnahm er eine saubere Jeans und ein weißes Hemd. Er hatte es in der hiesigen Wäscherei für den heutigen Anlass bügeln lassen. Heute war das erste Mal, dass er vor den Bewährungsausschuss treten durfte.

***

Nach dem Doppelmord auf dem Schulhof hatte es nicht lange gedauert, bis der Sheriff mit einigen Deputys aufgetaucht war und ihn festgenommen hatte. Knapp drei Stunden später war er dem Untersuchungsrichter vorgeführt worden.

Patrick hatte glücklicherweise einen erstklassigen Anwalt engagiert, der dafür sorgte, dass Davide nach dem Jugendstrafgesetz verurteilt wurde. Für gewöhnlich übernahm so etwas ein ganz gewöhnlicher Richter. Und auf Mord stand lebenslänglich, da in Wisconsin die Todesstrafe abgeschafft worden war.

Davide war wegen zweifachen Mordes zu zweimal lebenslänglich verurteilt worden. Da das Jugendstrafgesetz angewandt wurde, wurde ihm bei guter Führung eine Vorstellung vorm Bewährungsausschuss nach fünfzehn, zwanzig und fünfundzwanzig Jahren zugestanden. Sollten alle drei Begutachtungen zu einem negativen Ergebnis führen, würde Davide den 
Rest seines Lebens ein nur sechs Quadratmeter großes Zimmer bewohnen.

Davide ließ sich aufs Bett fallen. Heute war der Tag der ersten Anhörung. Er wusste zwar, dass die Chance auf Bewährung relativ gering war, zumindest beim ersten Vorsprechen, dennoch ging er mit einem guten Gefühl an die Sache heran.

Niemals hatte er den Mord an Greg und Bob bereut; und er würde es auch nie tun. Zumindest nicht in seinem Innern. Doch nach außen hin hatte er es in den letzten fünfzehn Jahren geschafft, jeden zu überzeugen, dass er ein anderer Mensch geworden war. Er hatte seinen Schulabschluss gemacht und eine Ausbildung zum Elektroniker mit der Fachrichtung Energie- und Gebäudetechnik absolviert. Seit fünf Jahren kam er in den Genuss, täglich eine Tageszeitung vom Vortag zu bekommen. Seitdem studierte er die Aktienkurse. Hätte er vor fünf Jahren investieren dürfen, wäre er heute bereits mehrfacher Millionär. Da das aber nicht möglich war, hatte er Patrick bei seinen monatlichen Besuchen damit beauftragt, in seinem Namen Aktien zu kaufen. Die großen Clous waren ihm allerdings versagt geblieben, weil er nicht rechtzeitig agieren konnte. Trotzdem wies ein von Patrick für ihn eröffnetes Treuhandkonto inzwischen ein Guthaben von knapp einer halben Million US-Dollar auf.

Patrick war, neben Dad, der Einzige, der ihn in den fünfzehn Jahren besucht hatte. Patrick nutzte die Besuchszeit jeden Monat, Dad in der Regel einmal im Jahr. Mum oder eine seiner Schwestern waren noch nie hier gewesen.

Patrick sagte, dass Davide seiner Mutter nicht böse sein dürfe, sie verkrafte es einfach nicht, dass ihr Sohn ein Mörder ist. Wie dem auch sei, 
irgendwann hatte es Davide akzeptiert. Jeder Mensch war eben anders. Dad hatte ihm bei seinem ersten Besuch gesagt, dass er stolz darauf wäre, dass Davide den Schweinen die Konsequenzen gezeigt habe. Er fand es nur dumm, dass Davide damit nicht zu ihm gekommen war, damit er sich darum kümmern konnte. »Jetzt hast du dein ganzes Leben wegen der beiden Idioten hingeschmissen, Junge«, hatte er festgestellt.

Davide fand, dass es das wert gewesen war.

Er hörte die hallenden Schritte von Samuel, einem der Wärter. Samuel musste trotz seiner Stellung eine Menge von den Gefangenen einstecken, die nicht akzeptieren wollten, dass ein Schwarzer über ihnen stand. Da sich aber niemand traute, Samuel körperlichen Schaden zuzufügen – er war zwei Meter zehn groß und allein der Umfang einer seiner muskulösen Oberarme übertraf den eines gewöhnlichen Beines – sah er stets pfeifend über die Beschimpfungen hinweg. Den meisten wurde es irgendwann zu langweilig und sie hielten einfach ihr Maul.

Sam, wie ihn Davide nennen durfte, erreichte seine Zellentür und schloss sie auf.

»Na, dann mal auf zum Schafott!«, sagte er breit grinsend. »Die Henker warten bereits.«

Davide stand auf und richtete sein Hemd. »Schoko-Scherzkeks«, sagte er, als er an dem Riesen vorbei durch die Tür ging.

Dieser folgte ihm. Eigentlich bestand Direktor Harrington darauf, dass den Gefangen Hand- und Fußschellen angelegt werden mussten, wenn sie zu ihm oder zu einer Anhörung geführt wurden. Sam tat das nicht. Er sagte immer: »Ich laufe schneller als alle Weißköpfe hier zusammen. Und wenn einer 
abhauen will, wird er danach nie wieder Fußschellen benötigen.« Und das glaubte ihm jeder aufs Wort, sogar der Direktor.

»Hey, Dave«, brüllte William, an dessen Zelle er vorbeigeführt wurde, und der eine lebenslange Haftstrafe verbüßte. »Grüß mir die Nutten da draußen und fick eine für mich mit! Ach, was sag ich: Fick sie alle für mich mit!«

»Keine Sorge, ich ficke für jeden von euch so viele, wie ich schaffe«, antwortete Davide laut.

Ein grölender Applaus war die Antwort.

Sam trat neben ihn. »Du glaubst, sie lassen dich raus?«

»Glaube ist das Einzige, was hier zählt, Sam. Ohne ihn hätten sie mich schon vor zwölf Jahren hier rausgelassen. Allerdings in einem Sarg.«

»Da haste auch wieder recht.«

Tatsächlich waren die ersten zwei Jahre seiner Haft die schlimmsten seines bis dahin kurzen Lebens gewesen. Jeder Tag war eine Tortur. Immer wieder aufs Neue musste er sich beweisen.

Bereits in seiner ersten Nacht – sie hatten ihn in eine Doppelzelle gesteckt, die er aber zunächst allein bewohnte – bekam er Besuch. Davide hatte auf seiner Pritsche und an Noemi gedacht, diesmal, ohne in Tränen auszubrechen. Er war mit sich im Reinen, und er glaubte, dass es auch seiner kleinen Schwester dort oben nun besser ging, weil sie wusste, dass ihren Mördern Gerechtigkeit widerfahren war.

Ein untersetzter Wächter hatte die Zellentür aufgeschlossen.

»Besuch«, sagte er nur und ließ einen langhaarigen Jungen hinein. Dieser saß bereits seit fünf Jahren, wie Davide später erfuhr, und würde den Rest seines Lebens nur noch die Gefängnismauern von 
innen sehen.

»Hey«, sagte er und setzte sich aufs Bett. »Ich bin Jerry, wie Jerry Lewis.« Er kicherte. »Und ich hab gewonnen.«

Davide hatte sich aufgerichtet und war automatisch etwas von Jerry weggerückt. »Was hast du gewonnen?«

»Na, dich! Also, die erste Nacht mit dir.« Er sagte es, als wäre Davides Frage völlig dämlich, weil die Antwort doch auf der Hand lag.

»Du meinst, du schläfst in dem Bett?« Davide deute mit dem Kopf nach oben, auf das Bett über sich.

Jerry legte die Stirn in Falten, so als hätte er nicht verstanden, was sein Gegenüber gesagt hatte. »Ich schlafe natürlich hier unten.«

»Okay«, sagte Davide. »Dann nehme ich das obere.«

Er wollte gerade aufstehen, als ihn Jerry am Arm festhielt. »Du kapierst das nicht, oder? Ich habe die Nacht mit dir gewonnen. Habe ’ne komplette Stange Marlboro als Einsatz gezahlt; ’ne Jungfrau is’ so viel wert. Verstehste?«

Davide dämmerte es. Wollte der Kerl Sex mit ihm haben? »Äh, ich steh nicht auf so was«, sagte er schnell. »Sorry, Jerry. Ich geh dann nach oben ins Bett.«

Jerry lachte. Sein Griff wurde nicht lockerer. »Ob du drauf stehst, ist doch egal. Ich pass auf, dass es nicht wehtut, okay?« Er öffnete seinen Hosenstall und holte einen langen, dünnen Schwanz hervor. »Vielleicht lutscht du ihn erst mal steif!« Er hielt ihn wie eine tote Schlange hoch. »Geht bestimmt schnell. Ich find dich nämlich echt geil. Letztens kam so’n Fetter, da hab ich erst gar nicht mitgemacht. Ich steh nicht auf Fette. Eigentlich stehe ich nicht mal auf Kerle, aber wenn du hier bist, nimmst du, was du kriegen kannst. Verstehste?«

Davide war noch immer verwirrt. Dann sah er – ganz kurz nur – das grinsende Gesicht von Greg auf Jerrys 
Körper. »Soll ich dir wieder ins Maul pissen, Streberschwuchtel?«


Davide presste die Lider aufeinander und schüttelte den Kopf.

»Nun mach schon«, hörte er Jerry. »Die Nacht is’ noch lang. Ich kann mindestens fünf Mal, ohne lange Pause.«

Davide öffnete die Augen. »Lass meinen Arm los!«, zischte er.

»Aber nur, wenn du ihn dann sofort in den Mund nimmst. Wenn du willst, können wir uns auch erst küssen.« Er kam mit dem Kopf näher.

Davide schlug zu. Der Schlag kam derart schnell, dass Jerry nach hinten und vom Bett herunterfiel. Mit beiden Händen hielt er sich die Nase. »Scheiße, bist du irre?«

Davide konnte ihn kaum verstehen. Als Jerry die Hände vom Gesicht nahm, erkannte er auch, woran es lag. Jerry sah aus, als hätte er gerade ein Tier gerissen.

»Sieh dir die Kacke an! Du hast mir die Nase gebrochen.«

»Ich werde dir noch viel mehr brechen!«, schrie Davide. Er stellte sich neben das Bett und hob die Fäuste. Innerlich bebte er vor Angst und wäre am liebsten unter das Bett geflüchtet.

Der untersetzte Wärter tauchte wieder auf. »Seid ihr bescheuert?«, zischte er. »Es ist Nachtruhe!« Er schloss die Tür auf. »Was ist los?«

Jerry stand mühsam auf. »Der Neue hat mir die Nase gebrochen!«

Der Wärter lachte. »Leg dich nie mit ’nem Doppelmörder an! Hab ich es dir nicht gesagt? Los, komm, ich bring dich zur Krankenstation! Fällst einfach aus dem Bett, du Trottel.« Wieder lachte er und griff nach Jerrys Arm. »Es sei denn, du willst doch hierbleiben.«

»Einen Scheiß will ich. Der is’ doch 
krank!«

»Nichts für ungut«, sagte der Untersetzte zu Davide. »Wird aber leider nicht bei dem Einen bleiben. Ein hübsches Bürschchen wie du ist hier begehrter als jede Frau. Wenn ich dir’n Tipp geben darf: Such dir’n Aufpasser. Der fickt dich zwar, aber dafür lassen dich die anderen in Ruhe.«

Mit einem Knall warf er die die Zellentür ins Schloss.

»Hey, Lewis«, schrie jemand. »Hat der Zwerg dich gefickt?«

Lautes Gelächter schallte aus anderen Zellen.

»Ruhe!«, brüllte der Wärter.

***

»Ich drücke dir die Daumen, Dave«, sagte Samuel, als sie vor der Tür standen, hinter der der Begnadigungsausschuss tagte. »Zeig den weißen Sesselfurzern, was für ein guter Kerl in dir steckt!« Er schlug ihm auf die Schulter, und Davide stolperte ein Stück nach vorn.

Samuel öffnete die Tür und betrat mit Davide den Raum.
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»Herzlich willkommen zurück!«
, schrieb Davide wehmütig in sein Tagebuch. Er saß auf seinem Stuhl und knabberte am Stift. Dann schrieb er weiter: »Auf die nächsten fünf Jahre! Hätte ja klappen können.«


»Zumindest kriegst du ab heute einen Zimmergenossen«, hatte Samuel gesagt, als er ihn wieder abholte. »Und unter uns: Du hättest mir gefehlt.«

Diesmal hatte Davide dem Wärter gegen den Arm geschlagen – es war, als würde er gegen eine Betonwand hauen: »Ich dich auch, schwarze Mambo.«

Samuel hatte ihn umarmt. »Weißt du, dass es heute bereits das zweite Mal ist, dass du dich über meine Hautfarbe lustig machst, Bleichgesicht?«

»Tja, jetzt muss ich ja kein Vorzeigegefangener mehr sein.«

Lachend waren sie zurück zu seiner Zelle gegangen, von der er gehofft hatte, sie nie wiedersehen zu müssen.

Davide klappte das Tagebuch zu und steckte es zwischen zwei Bücher, die er von Patrick bekommen hatte. Das obligatorische Der Graf von Monte Christo
 – »Sehr witzig«, hatte Davide bei der Übergabe gesagt – und eines über die Entwicklung der New Yorker Aktienbörse seit deren Bestehen im Jahre 1817. Den Grafen hatte er nicht angerührt, doch die Entstehungsgeschichte der NYSE hatte er inzwischen schon dreimal gelesen.

Davide nahm die Tageszeitung und legte sich aufs Bett. In einer Stunde war Ausgang. Bis dahin würde er sich dem Geschehen außerhalb 
dieser Mauern widmen.

***

»Hey, Dave«, begrüßte ihn Jerry ›Lewis‹ von Weitem. Er saß auf einer maroden Holztribüne, die sich am westlichen Teil des Gebäudes befand.

Davide atmete die kühle Herbstluft ein und schlug den Kragen seiner dicken Jacke hoch. Obwohl die Sonne schien, war es für diese Jahreszeit schweinekalt. Er ging zwischen den Gefangenen hindurch und näherte sich dem dünnen Kerl, der ihn damals in der ersten Nacht vergewaltigen wollte. Mit den Händen in den Taschen setzte er sich neben ihn.

»Hab gehört, dass sie deinen Antrag nicht genehmigt haben. Tut mir leid!« Jerry schlug ihm auf die Schulter.

»Darf ja in fünf Jahren noch mal ran«, sagte Davide.

Jerry blickte verträumt in den Himmel. »Ich weiß nicht, ob mir das gefallen würde. Ständig diese Hoffnung, die dann doch mit einem Stempel zunichtegemacht wird. Auch wenn es scheiße ist, so weiß ich wenigstens, dass ich erst im Sarg wieder hier rauskommen werde. Hab mich damit abgefunden.«

Inzwischen waren Jerry und Davide gute Freunde. Jerry hatte nach jener Nacht nie wieder versucht, ihn anzufassen – das hatten andere getan – und auch, wenn sie sich nur über belangloses Zeug unterhielten, so war es doch eine willkommene Abwechslung zum eintönigen Gefängnisalltag.

»Du wirst allmählich grau«, sagte Davide.

Jerry fuhr sich durchs Haar. »Bin nicht mehr der Jüngste. Immerhin gehe ich stramm auf die vierzig zu.« Er lachte erfrischend und pustete in seine Hände. »Ich hasse diese Kälte.«

»Lass uns ein bisschen gehen!«, schlug Davide vor. Er merkte, dass doch eine gewisse Enttäuschung in ihm aufkeimte. Hatte er zu sehr darauf vertraut, 
heute entlassen zu werden? Irgendwie schon. Es wäre ein guter Tag dafür gewesen, denn heute jährte sich zum sechzehnten Mal Noemis Todestag.

»Meine Güte«, sagte Davide, während er neben Jerry am Rand der Gefängnismauer entlangging. »Heute wäre meine Schwester dreiundzwanzig Jahre alt geworden.«

»Du hast sie gemocht, stimmts?«

Davide nickte schweigend. Er hatte schon lange nicht mehr an jenen regnerischen Tag vor sechzehn Jahren gedacht. Ob es die Lichtung noch gab?

»Heute kommen die Neuen«, sagte Jerry. Er sah seinem Freund an, dass er Ablenkung brauchte.

»Ich weiß. Kriege einen von ihnen aufs Zimmer.«

Jerry stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Uhh, vielleicht wird es ja so schön, wie unsere erste Nacht.«

Davide blickte ihm ins Gesicht. Inzwischen war er einen guten Kopf größer als Jerry. »Ich kann ihn dir ja rüberschicken, du kleine Schwuchtel.«

»Ach, Dave. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich nicht auf Kerle stehe. Aber wenn du nie wieder Aussicht auf ’ne schöne feuchte Muschi hast, musst du eben nehmen, was du kriegst.« Er gab Davide einen lauten Klaps auf den Hintern.

»Hey, Sportsfreund, deine Nase lebt gerade gefährlich«, lachte Davide.

»Noch schiefer kannst du sie mir nicht schlagen.«

»Ich würde es nicht drauf ankommen lassen.«

Jerry ließ die Hände in den Taschen seiner Jacke verschwinden. »Versuchst du es in fünf Jahren wieder? Gab schon welche, die haben zehn gewartet, um noch mehr Pluspunkte zu sammeln.«

»Erzähl keinen Scheiß. Wer bleibt denn freiwillig länger als nötig. Natürlich versuche 
ich es in fünf Jahren.«

»Da werden einige unserer lieben Aufpasser ganz schön traurig sein.«

Davide wusste, worauf Jerry anspielte. Fast alle Wärter besuchten ihn regelmäßig, um Informationen zu ergattern und zu erfahren, ob sich ein lohnendes Aktiengeschäft anbahnte. Zweien von ihnen hatte er dazu verholfen, ihren Job hier zu kündigen und sich zur Ruhe setzen zu können.

Direktor Harrington hatte irgendwann davon Wind bekommen und ihn ab da als persönlichen Börsenberater engagiert. Dadurch kam Davide in den Genuss einiger Vorzüge, wie der Zelle mit Waschbecken und der tägliche Zugang zur Bibliothek. In zwei Jahren würde dem Gefängnis – auf Davides Antrag hin – ein Computer mit Internetzugang gewährt werden. Diesen würde er dann unter Aufsicht nutzen dürfen, um noch aktuellere Börsen-Informationen zu erhalten.

»Einer von ihnen soll so’n verkackter Deutscher sein«, sagte Jerry. »Der wirds hier nicht einfach haben, das sag ich dir!«

Das kurze Tuten einer Sirene ertönte.

Wie ein Bienenschwarm, der von etwas Süßem angezogen wurde, strömten die Gefangenen auf einen hohen Maschendrahtzaun zu, der die Sicht auf die beiden ankommenden Gefängnisbusse freigab.

»Na los!«, sagte Jerry. »Gucken wir uns das Frischfleisch an.«

Davide fand es weniger interessant. Schließlich hatte man ohnehin keinen Einfluss darauf, wer da ankam. Dennoch folgte er Jerry.

Das obligatorische Grölen der Gefangenen ertönte, als sich die Bustüren öffneten und die Neuen in Handschellen und Fußketten ausstiegen.

»Das da vorn ist der Deutsche«, sagte Jerry
.

»Wie kommst du da drauf?«

»Der sieht wie’n Deutscher aus. Wetten?« Jerry grinste.

»Ich glaube, es ist eher der da hinten«, sagte Davide und deutete auf einen durchtrainierten Typen »Ich setze eine Schachtel.«

Die beiden schlugen ein. Auch unter den übrigen Männern fanden Wetten statt. Oft darüber, bei welcher Gang ein bestimmter Typ landen würde. Die meisten Neuen bekamen die Bloody Holes. Brutale Schlägertypen, die jeden fickten, der allein war oder einfach nicht aufpasste. Der Name war ihnen verpasst worden, weil ihre Opfer nach den ersten Begegnungen entsprechende Körperöffnungen aufwiesen. Manchmal wurde auch gewettet, wer sich selbst ins Jenseits befördern würde und wenn, wie viel Zeit bis dahin vergehen würde.

Im Jugendknast war es anders gewesen. Da hatten die meisten noch Hoffnungen, die auf der Begnadigungskommission ruhten. Obwohl man das Gegenteil hätte vermuten können, war die Selbstmordrate im Jugendgefängnis niedrig.

Hier, bei den harten Jungs, siegte häufig die Verzweiflung; gerade bei den Neuankömmlingen. Deshalb wurde ihnen alles weggenommen, womit sie sich Schaden zufügen konnten. Dennoch fanden die wirklich Verzweifelten immer einen Weg. Vor einigen Monaten hatte sich so ein hageres Kerlchen den stumpfen Zahnbürstenstiel durchs Auge ins Hirn gejagt.

»Die Bloody Holes werden scharf auf den Deutschen sein«, sagte Jerry. »Die stehen auf alles Exotische. Wenn es der ist, den ich meine, setze ich noch mal ’ne Schachtel auf die ersten vier Wochen.«

Davide sah den Typen, auf den Jerry wettete, mitleidig an. Das Setzen auf die ersten vier Wochen bedeutete, dass Jerry davon ausging, dass sich sein Kandidat innerhalb 
dieser Zeit selbst vor den Schöpfer katapultierte. Davide musterte den blonden Typen mit der Hakennase kritisch. Jerry könnte durchaus recht haben.

»Kein Interesse«, sagte er deshalb.

»Ach, komm schon! Unterbiete mich einfach! Drei Wochen?«

Davide dachte an seine ersten zwei Jahre. Niemand hätte dem damals schmächtigen Jungen mehr als eine Woche zugetraut. Aber Davide hatte gekämpft. Und er hatte es geschafft.

»Er hält durch«, sagte er und schlug ein weiteres Mal in Jerrys Hand ein.

***

Wie sich herausstellte, war Jerrys Kandidat nicht der Deutsche. Er landete trotzdem bei den Bloody Holes und man fand ihn nach vier Tagen tot in einer Toilettenkabine. Ob es Selbstmord war, konnte nicht geklärt werden, allerdings entdeckte die hausinterne Spurensicherung auch keine Hinweise auf Fremdeinwirkung. Das alles erfuhr Davide von Direktor Harrington, während einer ausführlichen Aktienberatung. Vermutlich war es also ein natürlicher Tod gewesen, den der Blonde mit der Hakennase gestorben war. Herzversagen beim Kacken zum Beispiel.

»Gib mir wenigstens eine Schachtel«, hatte Jerry gebettelt. »Immerhin ist er tot.«

»Nichts da!«, war Davides Antwort. Er selbst hatte seine Schachtel gewonnen, weil er auf den richtigen Kandidaten getippt hatte, als es um die Nationalität ging. Und man hatte den Deutschen sogar in Davides Zelle 
gepackt.

Davide hatte sich vorgestellt, als sie ihn brachten, und das Erste, was sein neuer Zellengenosse sagte, war: »Was für ein Landsmann bist du? Davide ist doch kein amerikanischer Name.«

»Mein Vater ist Italiener. Meine Mutter Amerikanerin«, antwortete Davide. Er saß am kleinen Tisch und las die Times
.

Der Deutsche sah sich um. »Du pennst unten?«

Davide nickte. Der Typ war etwa im gleichen Alter wie Davide und ein wenig kleiner, aber gut durchtrainiert.

»Kriegen wir beide Ärger?«, fragte der Deutsche.

»Wenn du mir deinen Namen nicht nennst, dann schon.« Davide lächelte, als er antwortete.

Der Deutsche tat es ihm gleich und reichte ihm die Hand. »Sorry, Mann! Ich bin noch etwas mitgenommen von dem Scheiß hier. Mein Name ist Sebastian.«

»Warum ist dein Englisch so gut?« Tatsächlich konnte Davide keinen Akzent heraushören.

»Oh, es hat sich schon rumgesprochen, dass ich nicht von hier komme?«

»So was geht schnell. Also, woher kommst du ursprünglich?«

Sebastian setzte sich auf Davides Bett. »Kurzfassung: Meine Eltern sind in die Staaten gezogen, als ich drei war. Ma starb, da war ich achtzehn. Dad ging zurück nach Deutschland. Ich bin hiergeblieben, wegen ’ner Freundin. Sie ist auch der Grund, warum ich jetzt hier sitze.«

»Hast du sie gekillt?«

Sebastian grinste. »Ich hätte es mal besser tun sollen. Hab sie mit ’nem anderen Kerl erwischt und beide krankenhausreif geschlagen. Ist dumm gelaufen. Sie fiel mit dem Rücken auf den Wohnzimmertisch und darf den Rest ihrer Tage durch die Gegend rollen.
«

Davide legte die Zeitung beiseite. »Wie viel hast du gekriegt?«

»Fünf Jahre.«

Davide nickte. »Vielleicht kommen wir dann zusammen hier raus. Habe in fünf Jahren meine nächste Anhörung. Allerdings gehe ich davon aus, dass ich mindestens meine fünfundzwanzig vollkriegen werde.«

Die beiden Männer unterhielten sich noch lange. Davide wäre froh gewesen, damals einen solchen Empfang gehabt zu haben.


Kapitel 3

Sechzehn Jahre zuvor

Bereits am nächsten Morgen hatte sich unter allen Insassen des Jugendknasts herumgesprochen, dass der Neue Jerry das Nasenbein gebrochen hatte.

Als Davide durch den Essenssaal ging, ein Tablett mit seinem Frühstück in der Hand, entdeckte er Jerry, der mit einer dicken Nasenschiene und blau unterlaufenen Augen an einem der Tische saß. Seine Sitznachbarn schlugen ihm lachend auf den Rücken. Hätte Jerrys Blick töten können, wäre Davide auf der Stelle tot umgefallen.

Einige Pfiffe ertönten. »Hey, Killer«, rief jemand.

Davide entdeckte einen Tisch, an dem nur eine Person saß. Er ging darauf zu und setzte sich auf einen freien Stuhl.

»Kannst du nicht fragen, ob da noch frei ist?«, brummte der Typ.

Davide ignorierte ihn, blickte auf sein Essen und vermisste Noemi. Ja, er vermisste sogar die alltäglichen Fratzen seiner anderen Schwestern, die ihn wie Luft behandelten. Davide hatte keine Lust, sich jeden verdammten Tag beweisen zu müssen. Er hatte gedacht, dass mit dem Mord an Greg und Bob alles wieder gut werden würde. Aber, wie es aussah, fing alles wieder von vorn an.

»Ich hab dich was gefragt!«

Davide blickte auf. Der Junge war ein paar Jahre älter als er. Sein Gesicht war mit alten Aknenarben bedeckt, die es wie eine Kraterlandschaft wirken ließen. Seine Arme waren mit Tätowierungen übersät, die keinen Sinn 
zu ergeben schienen. Zwischen dem ganzen Wirrwarr entdeckte Davide ein Hakenkreuz.

»Darf ich mich hierhinsetzen?« Davides Stimme klang gelangweilter, als beabsichtigt.

Der Akne-Typ lachte. »So was fragt man eigentlich vorher.«

Davide schluckte. Das waren immer Noemis Worte gewesen.

Der Typ rutschte zwei Plätze weiter und saß Davide nun gegenüber. »Ich bin Hank.« Er streckte seine Hand aus.

»Davide.«

»Itaker?«

»Mein Dad.«

»Scheiß was drauf. Hier drin zieh’n wir alle am selben Schwanz.« Er lachte und schob sich labbrigen Toast in den Mund.


»Du solltest dir einen Aufpasser zulegen«
, hatte der fette Wärter gesagt.

Hank schien nett zu sein.

»Warum sitzt du hier allein?«, fragte Davide.

»Weil die anderen Schiss vor mir haben. Du bist der Erste, der sich einfach hierhingesetzt hat. Respekt! Isst du deinen Toast nicht?« Er griff nach Davides Teller.

»Bedien dich ruhig«, murmelte Davide, obwohl das Toastbrot längst in Hanks Mund verschwunden war.

»Hab gehört, dass du deine erste Nacht gut überstanden hast. Und du sitzt wegen Doppelmordes? Ist das richtig?«

Davide senkte den Kopf. »Sie haben meine Schwester vergewaltigt und ermordet. Sie haben es verdient.«

»Ja«, sagte Hank und es klang beinahe nachdenklich. »Ich bin hier, weil ich vier Nigger kaltgemacht hab.«

»Was hatten sie getan?
«

»Nichts. Es waren Nigger. Wenn du willst, pass ich auf dich auf. Der Rest hier besteht nämlich nicht aus solchen Luschen wie unserem Jerry Lewis, musst du wissen. Die hauste nicht so einfach weg.«


»Such dir’n Aufpasser. Der fickt dich zwar, aber die anderen lassen dich in Ruhe
.«


»Ich steh nicht drauf, gefickt zu werden«, sagte Davide.

»Wenn ich auf dich aufpasse, fickt dich keiner von denen«, sagte Hank. »Hab dir doch gesagt, warum niemand hier am Tisch sitzt.«

»Und was ist mit dir?«

»Was soll mit mir sein?«

»Fickst du mich?« Davide hasste es, dass er bereits nach einem Tag hinter diesen Mauern solche Worte in den Mund nahm, als hätte er nie gelernt, sich anständig zu artikulieren.

Hank lachte. »Sorry, aber ich steh nicht auf kleine Jungs.«

»Dann passt das ja. Ich bin also einverstanden, dass du mich vor den anderen beschützt.«

Hank schlug ihm auf die Schulter und stand auf. »Hört mal her, ihr weißen Nigger!«, rief er laut. Augenblicklich verstummten die Gespräche. »Der kleine Itaker gehört ab jetzt zu mir! Wer ihn anfasst, dem reiß ich seinen verfickten Schwanz ab und stopf ihn ihm ins Maul!« Grinsend nahm er wieder Platz. »So, erledigt.«

Davide war sprachlos. An wen war er da geraten? Sollte Hank eine derartige Machtposition innehaben, dass jeder hier auf das hörte, was er sagte?

»Beeindruckend!«, sagte Davide.

»Sie wissen, dass ich es ernst meine«, entgegnete Hank und schlürfte von seinem Tee
.

Davide nippte an der eigenen Tasse, deren Inhalt schmeckte, wie gefärbtes Wasser, was es mit Sicherheit auch war.

***

Nach dem Abendessen war Duschen angesagt. Dies war alle zwei Tage nicht nur erlaubt, sondern vorgeschrieben. Die Insassen mussten in Unterhose und Handtuch vor ihre Zelle treten und wurden zu den Waschräumen geführt. Jeder Block mit fünfundzwanzig Gefangenen hatte dann fünfzehn Minuten Zeit, bevor es wieder zurück in die Zellen ging.

Davide hatte ein mulmiges Gefühl, als er zum ersten Mal hinter seiner Zellentür wartete, bis diese geöffnet wurde. Er hatte schon viel über das Duschen in Gefängnissen gehört. Seine Klassenkameraden hatten oft Witze über Schwule gerissen, dazu gehörten auch die über warme Knastbrüder. »Bück dich und heb die Seife auf!«
 war ein Brüller, der keiner weiteren Erklärung bedurfte.

Der automatische Mechanismus, der die Türen entriegelte, surrte und die Gitter bewegten sich zur Seite.

»Raustreten!«, brüllte ein Wärter.

Als Davide wenig später in einer langen Reihe zu den Duschen ging, fiel ihm auf, dass scheinbar alle anderen Insassen größer waren als er. War er wirklich derart schmächtig? Vermutlich lag es daran, dass er einer der Jüngsten war, wenn nicht sogar der Jüngste.

Davide hielt Ausschau nach Hank, konnte ihn aber nirgends entdecken. Wenn er sich in einem anderen Block befand, wie sollte er ihn dann beschützen?

Heb die Seife auf!

Davide presste das Handtuch gegen seine 
magere Brust.

»Fünfzehn Minuten!«, brüllte der Wärter. Dann knallte er die Tür zu.

Jeder hing sein Handtuch an einen der Wandhaken und die Unterhose darüber. Das Stimmengewirr in dem gekachelten Raum war ohrenbetäubend. Davide hörte, wie die ersten Duschen aufgedreht wurden. Noch immer stand er neben der Tür.

»Was ist? Genierst du dich?«, fragte ihn ein Junge, der ebenfalls recht jung wirkte. »Beeil dich lieber! Fünfzehn Minuten sind schnell rum.« Er ging nackt an Davide vorbei und verschwand im Duschraum, aus dem inzwischen Wasserdampfschwaden herausquollen, die wie dichter Nebel über einem Moor aussahen.

Davide schluckte einmal kräftig und entledigte sich seiner Unterwäsche. Mit einem unguten Gefühl trat er in den Nebel.

»Hey, da kommt ein Glatzkopf«, johlte einer. »Komm ruhig zu mir! Ich seife dich ganz sanft ein.«

Davide wusste, dass der Typ auf seinen noch unbehaarten Schritt anspielte. Mit gesenktem Kopf ging er auf eine freie Dusche zu. Er hörte einen kurzen Schrei. In einer Ecke stand ein Junge, der sich mit den Händen an der Wand abstützte und von einem anderen in den Arsch gefickt wurde.

Es stimmt also doch!

Davide drehte den Kopf weg und stellte das Wasser an.

»Macht dich das an?«, fragte sein Duschnachbar.

Davide sah zu ihm hinüber. Sein Glied war erigiert und er rieb es intensiv mit Seife ein. »Ist hier echt nichts Schlimmes. Wenn du willst, kannst du ihn gern mal anfassen.«

Der Typ neben ihm schlug ihm auf den Arm. »Tickst du nicht richtig? Der gehört 
Hank!«

Sofort erschlaffte der Penis. »Ey, tut mir leid! Hab dich echt nicht erkannt! Und ich hab ja auch eigentlich nichts getan, oder?«

»Alles in Ordnung«, sagte Davide. Innerlich grinste er und bedankte sich bei Hank. Mit lachender Miene griff er nach dem Stück Seife, das sich in einer gekachelten Schale an der Wand befand und wusch sich. Er überlegte, ob er es zum Spaß fallen lassen sollte.

***

Die zweite Nachte im Knast begann friedlich. Vor ein paar Minuten war das Licht ausgegangen. Davide lag auf seiner Matratze und starrte auf das Stahlnetz des oberen Bettes, das durch das einfallende Licht des Mondes schemenhaft beleuchtet wurde.

»Hi, Noemi«, flüsterte er. »Wie geht es dir?«

Das Bett antwortete nicht.

Davide schloss die Augen und versuchte, sich seine kleine Schwester vorzustellen. Er wollte sie zwinkernd auf der Treppe oder dem Schulhof sehen. Sie sollte ihm zulächeln und mit ihm sprechen. Einfach so wie früher. Doch wenn er versuchte, sich an sie zu erinnern, sah er sie im nassen Laub liegen. Nackt, nur mit ihren Nikes bekleidet. Er sah das Blut, das zwischen ihren Beinen in den Waldboden sickerte. Der Donner explodierte unmittelbar über ihnen. Als der Blitz einschlug, öffnete Noemi die Augen.

Davide zuckte zusammen, als die Zellentür geöffnet wurde.

»Danke, Ben«, hörte er jemanden sagen.

»Versucht, leise zu sein!«, antwortete 
der untersetzte Wärter.

Augenblicklich pochte Davides Herzschlag spürbar in seinen Schläfen. Ließ der Fettsack wieder jemanden in seine Zelle? Ja klar, er wusste nichts von Hanks Schutzangebot. Allerdings alle anderen Insassen. Würde sich jemand über Hanks Anweisung hinwegsetzen?

»Hallo, kleiner Itaker.« Hank trat heran und setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Tisch stand, dem Bett gegenüber.

Eigentlich hätte Davides Herzschlag sich beruhigen müssen, aber das tat er nicht.

»Hallo, Hank«, sagte er leise. »W… was willst du hier?«

»Ich möchte mich erkundigen, wie es meinem kleinen Schützling ergangen ist. Heute war Duschtag.«

»Es war alles gut. Niemand hat mich angerührt.«

Davide sah im schwachen Licht, dass Hank nickte. »Normalerweise würdest du diese Nacht auf der Krankenstation verbringen, weil sie dir dein Arschloch genäht hätten. Reißt beim ersten Mal schnell auf, wenn die ihre dicken Schwänze reinrammen. Blut ist ein hervorragendes Gleitmittel, musst du wissen.«

Davide wurde übel. Bildete er es sich nur ein, oder klang Hanks Stimme anders als heute beim Frühstück?

»Warum bist du wirklich hier, Hank?«

»Ich möchte mit dir über den Preis meines Schutzes reden.«

Davide schwieg. Als Hank ebenfalls nichts weiter sagte, wurde das Schweigen unangenehm.

»Du sagtest, dass du mich nicht ficken würdest«, brachte er nach einer gefühlten Ewigkeit hervor.

»Das ist richtig. Das würde dein kleiner Po auch nicht überleben.«

»Was willst du dann? Soll ich dir einen runterholen?« Die Übelkeit in Davide 
nahm zu.

»Das ist doch ein Angebot. Du musst wissen, kleiner Itaker, hier im Knast gibt es nichts umsonst. Ich würde dir meinen Schutz natürlich kostenlos offerieren, einfach so, weil ich dich mag, aber das kann ich nicht machen, verstehst du? Wenn sich das rumspricht, dann kommen die ganzen weißen Nigger und wollen mit mir verhandeln.«

»Also sag schon, was du haben willst.« Davides Übelkeit verwandelte sich in Verachtung und Wut. Wieso hatte er nur angenommen, Hank hätte seinen Schutz aus reiner Menschlichkeit angeboten?

»Deine Menschlichkeit hast du abgelegt, als du Greg das Messer in die Stirn gerammt hast, Junge!«

War das die Stimme seines Dads?

»Ich werde dich ab und zu nachts besuchen«, sagte Hank. »Da du noch nichts angesammelt hast, was mich interessiert, werde ich deinen Körper als Zahlungsmittel nehmen. Aber keine Angst, ich werde dich nicht ficken, das habe ich dir versprochen. Zeig mal deine Hand!«

Davide verstand nicht, was Hank wollte.

»Zeig mir deine Hand!« Er beugte sich vor und ergriff Davides Arm. Mit der anderen Hand streichelte er seine Finger.

»Du musst wissen, ich stehe auf dicke Schwänze. Und den kannst du mir mit Sicherheit nicht bieten. Aber deine Hand gefällt mir. Und damit wir nicht lange um den heißen Brei herumreden: Du wirst meinen Schwanz mit deinem Mund bearbeiten und mir dabei deine Faust in den Arsch stecken. Das sollte für den Anfang genügen.«

Hank griff in seine Hosentasche und holte eine Tube Vaseline hervor. »Hier, schmier dir damit die Hand und den Arm ein.« Er drückte Davide die Tube in die Hand und begann sich auszuziehen
.

Davide betrachtete die Creme, dann wieder Hank, der sich jetzt von seiner Unterhose befreite und einen gewaltigen Schwanz zum Vorschein brachte.

»Worauf wartest du? Schmier dich ein!«

Davide schleuderte die Tube in die Ecke. »Ich verzichte auf deinen Schutz!«, schrie er.

Hank packte Davides Haar und riss ihn vom Bett hoch. Dann zerrte er ihn zur Wand und schlug Davides Kopf dagegen.

Davide hörte ein bestialisches Krachen, irgendwo tief in seinem Schädel. Er wurde wieder nach hinten gezogen und der Faustschlag, der dann seinen Bauch traf, katapultierte das halb verdaute Abendbrot durch die Zelle.

Hank nahm Davides Hand, presste sie gegen die Wand und schlug mit der Faust drauf. Der Schmerz, der von den brechenden Knochen ausging, jagte durch Davides Körper wie eine Feuerwalze. Er wollte schreien, doch eine erneute Kontraktion seines Magens verhinderte das.

Hank gab die ganze Zeit nicht einen Laut von sich. Er schleuderte Davide zu Boden und schlug ihm auf die Kniescheibe. Der nächste Schlag landete in seinem Gesicht.

»Hey, Hank!« Der dicke Wärter war aufgetaucht. »Seid bitte nicht ganz so laut! Ich krieg Ärger, wenn das rauskommt.«

Hank sah auf und der Wärter verschwand.

Nun legte Hank die Daumen auf Davides Hals. Der wollte schlucken oder atmen. Beides war unmöglich. Er spürte, wie sich sein Gesichtsfeld verkleinerte, bis Hank endlich losließ.

Hank stellte sich breitbeinig über Davide, nahm seinen Schwanz und pisste auf den am Boden Liegenden
.

Als Davide den salzigen Strahl in seinem Gesicht spürte, sah er Greg über sich stehen. Greg, der mit einem Messer in der Stirn auf ihn pinkelte und dabei lachte.

Als Hank fertig war, zog er seine Hose an, nahm die Tube Vaseline und steckte sie zurück in seine Tasche. Er ging zur Zellentür. »Mach auf!«

Der Wärter schien unmittelbar neben der Tür gewartet zu haben, denn er war sofort da und tat, was Hank gesagt hatte. »Soll ich ihn auf die Krankenstation bringen, Hank?«

»Nein.«

Die Zellentür wurde zugezogen.

***

Man fand Davide am nächsten Morgen. Ein Wärter – es war nicht der Untersetzte, der die Nachtschicht gehabt hatte – stürmte in seine Zelle, weil er dachte, Davide würde noch tief und fest schlafen. Stattdessen lag sein geschundener Leib auf dem Boden, in einer übelriechenden Pfütze aus Urin und Erbrochenem. Der Wärter fühlte den Puls und stellte fest, dass er kaum noch vorhanden war. Sofort löste er Alarm aus, was bedeutete, dass alle Insassen zurück in ihre Zellen mussten.

Keiner murrte, denn jeder wusste, was mit Hanks Schützling passiert war. Nur selten überlebte einer von ihnen die ersten Tage in seiner Obhut. Dennoch würde niemand etwas gegen Hank unternehmen. Nicht mal die Wärter.

Davide kam auf die Krankenstation, wo man ein wahres Wunder vollbrachte. Bereits nach zwei Wochen war er soweit stabil, dass der zuständige Doc davon ausging, er könnte 
eine Überlebenschance haben.

Der Direktor ordnete eine Untersuchung an, die allerdings zu keinem Ergebnis führte. In besagter Nacht hatten fünf Wärter Dienst und angeblich hatte keiner von ihnen etwas bemerkt. Es ließ sich nicht nachweisen, wer von ihnen die Zellentür geöffnet hatte, geschweige denn, wer dem kleinen Malroy das angetan hatte. Untereinander wussten sie davon, doch nirgendwo hackte eine Krähe der anderen ein Auge aus. Und so lief es auch hier.

Davide überlebte. Das war es, was zählte. Wäre er gestorben, hätte der Direktor einen Bericht anfertigen müssen, der eventuell Fragen aufgeworfen hätte, sofern er von der Revision überprüft worden wäre. Im schlimmsten Fall hätte sogar eine Untersuchung von außerhalb stattgefunden.

Davide hatte einen mehrfachen Unterkieferbruch und eine Schädelfraktur, die glücklicherweise keine körperlichen oder geistigen Konsequenzen nach sich zog. An seiner linken Hand waren sämtliche Finger gebrochen; einige mehrfach. Ein Riss in der Magenwand und einer in der Milz waren das Komplizierteste, und Davide hatte Glück gehabt, dass man diese sofort entdeckt und praktisch in letzter Sekunde operiert hatte. Die Kniescheibe hingegen war irreparabel. Ein Spezialist, der extra von außerhalb angefordert worden war, ersetzte die Trümmer durch eine künstliche.

»Der Junge muss einen verdammten Schutzengel gehabt haben«, hatte eine der Krankenschwestern gesagt, als sie den Tropf für die künstliche Ernährung wechselte.

»Er könnte mein Sohn sein«, sagte die andere. »So eine Schande. Wenn sie erst einmal auf die schiefe Bahn geraten …«

**
*

Davide betrat vier Wochen später wieder den Speisesaal. Er kam direkt von der Krankenstation und so waren die anderen Insassen bereits mit dem Frühstück beschäftigt.

Als er durch die Tür trat, verstummten die Gespräche. Es wurde totenstill.

Davide, dessen linke Hand noch immer eingegipst war, humpelte unter den Augen aller auf Krücken zur Essensausgabe als plötzlich jemand anfing zu klatschen. Ein zweiter stimmte ein. Und ein dritter. Kurz darauf wurde der Saal von tosendem Applaus erfüllt.

Davide blickte verwundert auf und lächelte unsicher.

Sie klatschen für mich? Warum?

Einer der Gefangenen, es war der Junge, der ihn im Duschraum gefragt hatte, ob er sich genieren würde, stand auf und kam auf ihn zu.

»Warte! Ich helfe dir mit dem Tablett«, sagte er lächelnd.

»Warum klatschen die?«, wollte Davide wissen.

»Na, wir haben gehört, was er dir angetan hat. Und im Prinzip ist keiner davon ausgegangen, dass du zurückkommst.«

»Wohin hätte ich denn gehen sollen?«

»Na, unter die Erde natürlich.« Er lachte erfrischend. »Was willste essen?«

Die Dame von der Essensausgabe kam heran. »Oh, willkommen zurück, junger Mann!«, sagte sie, mit einem breiten Grinsen. »Du bist ja ganz abgemagert. Warte kurz, ich mache dir Pancakes!«

»Wow!«, sagte der Junge neben ihm. »Ich glaube, ich lass mich auch mal von Hank zusammenschlagen. Unsereins kriegt nie Pancakes.«

»Von euch hat es auch keiner verdient!«, rief die Frau, die rasch einen Teig anrührte und ihn 
in eine Pfanne gab.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte Davide, während sie auf das Essen warteten. Der Saal war unterdessen wieder von Stimmengewirr erfüllt.

»Merlin«, antwortete der Junge.

»Wie der Zauberer?«

»Genau.«

»Ich übernehm das«, erklang plötzlich eine Stimme von hinten.

Davide sah, dass Merlins Gesicht bleich wurde. »Wollte nur kurz helfen!«, sagte er, für Davides Geschmack viel zu schnell, und eilte zu seinem Platz zurück.

»Schön, dass es dir wieder gut geht«, sagte Hank, der sich hinter Davide stellte, der sich nicht umdrehte. Er betrachtete stattdessen den Rücken der Köchin, die ihm seinen Pfannkuchen zubereitete.

Hank nahm das Tablett, das auf dem Ausgabetresen stand. »Ich trage das für dich.«

»So, hier kommt dein Essen!«, sagte die Köchin strahlend. Das freundliche Lächeln der Frau verschwand jedoch augenblicklich, als sie Hank sah. »Was willst du hier? Lass den Jungen bloß in Ruhe, Hank Bauer! Auch, wenn hier alle die Hosen voll haben, wenn sie dich sehen: Ich definitiv nicht! Gib mir das Tablett!«

Hank reichte es ihr uns fragte gelassen: »Warum so unfreundlich? Ich möchte meinem Freund nur zur Hand gehen.«

»Ohne dich bräuchte er die Hilfe gar nicht«, fauchte sie.

»Was immer Sie uns sagen wollen! Jetzt bin ich nun mal hier und helfe ihm. Was dagegen?«

»Ich behalte dich im Auge, Bauer. Und wehe, ich sehe, dass dem Jungen noch ein Haar gekrü
mmt wird!«

»Keine Sorge!«, sagte Hank, gleichbleibend freundlich. »Ich passe auf ihn auf. Niemand wird ihm ein Haar krümmen. Komm, Itaker! Da vorn ist noch ein ganzer Tisch für uns frei.«

***

Als sie zwischen den Tischen hindurchgingen, entdeckte Davide Merlin, der ihn unauffällig beobachtete.

»Ich möchte gern woanders sitzen«, sagte Davide zu Hank, der mit dem Tablett hinter ihm herging.

»Da vorn ist unser Tisch«, antwortete dieser nur.

Davide nahm Platz, was sich mit den Krücken als äußerst schwierig erwies.

Hank setzte sich ihm gegenüber und begann damit, den Pancake zu essen. »Echt gut«, nickte er anerkennend.

Davide beobachtete ihn. Immer wieder tauchte Gregs Gesicht vor ihm auf. Es grinste ihn an und das Messer ragte dabei aus seiner Stirn.


»Du hast verdammte Scheiße gebaut, Streberschwuchtel. Und das ist jetzt deine persönliche Hölle«
, krächzte Gregs Stimme in Davides Gedanken.

»Ich habe genau das Richtige getan!«, fauchte Davide.

Hank hob den Kopf. »Was?«

»Nichts«, sagte Davide schnell. Er nahm seine Krücken und stand auf. »Lass es dir schmecken.«

Er wollte sich gerade vom Tisch entfernen, als Hank, ohne aufzublicken, eine der Krücken packte. »Setz dich wieder hin! Ich muss mit dir reden.«

Davide sah sich um. Keiner der Übrigen schaute in ihre Richtung. Schweigend hockten die Insassen über ihrem Frühstück. Gespräche fanden flüsternd statt.

»Setz dich hin!«, sagte Hank noch einmal
.

Davide gehorchte.

»Ich freue mich wirklich, dass du wieder da bist«, sagte Hank kauend. »Und ich wollte dir nur sagen, dass ich auch weiterhin auf dich aufpassen werde.«

Davide beugte sich vor. »Ich verzichte dankend.«

»Das in der Zelle war dumm von mir, ich gebe es zu«, sagte er leise. »Aber du musst verstehen, dass ich dich nicht umsonst beschützen kann.«

»Ich will deinen Schutz gar nicht!«, schrie Davide. »Kapier das endlich!« Das leise Stimmengewirr der anderen verstummte augenblicklich.

Hank verschränkte die Arme hinter dem Nacken. Der Teller auf dem Tablett war leer gegessen. »Sieh dich doch um, kleiner Itaker. Sieh dich um! Willst du, dass die alle dich ficken? Glaub mir, das werden sie, wenn sie wissen, dass ich nicht mehr auf dich aufpasse!«

»Darauf lasse ich es ankommen.«

Hank schüttelte den Kopf. »Ganz so einfach ist das nicht. Selbst wenn ich mich von dir trenne, bleibt immer noch die offene Bezahlung für den zweiten Tag. Da hat dich niemand angerührt.«

»Das stimmt nicht ganz, Hank. Du hast mich zusammengeschlagen. Es sei denn, du bezeichnest dich selbst als Niemand.«

Hank grinste. »Ich mag dich wirklich, kleiner Itaker. Niemand traut sich, so mit mir zu sprechen. Du bist echt was Besonderes.«

»Ich denke, in Anbetracht dessen, was du mir angetan hast, sind wir mehr als quitt.«

Hank schüttelte den Kopf. »Oh nein! Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Das in der Zelle ist nur passiert, weil du dich geweigert hast, mich zu bezahlen.«

»Okay, was willst du?
«

»Das, mein Freund, besprechen wir heute Nacht. Und jetzt darfst du den Tisch verlassen.« Hank schob ihm das Tablett rüber. »Vergiss deinen Müll nicht!«

Als Davide versuchte, trotz der Krücken das Tablett zu nehmen, stand ein Junge am Nebentisch auf.

Sofort sprang Hank von seinem Stuhl. »Wenn ihm irgendjemand hilft, kriegt er ein persönliches Geschenk von mir!«

Der Junge zuckte zusammen und setzte sich wieder.

Davide schaffte es irgendwie, das Tablett zu nehmen. Der Weg zurück zur Ablage schien sich ins Unendliche zu strecken, aber er würde es schaffen! Seine verbissene Miene verriet, dass nichts anderes infrage kam. Nach ein paar Metern rutschte ihm das Tablett jedoch aus den Fingern und schlug scheppernd auf den Boden auf. Stimmen ertönten.

»Keiner rührt sich!«, kam es von hinten.

Davide würde das Tablett nicht aufheben können, da er sich nicht bücken konnte. Vorsichtig schob er es mit der Krücke nach vorn. Jemand schob unauffällig den Teller mit dem Fuß in seine Richtung, was Hank glücklicherweise nicht bemerkte. Davide nickte ihm zu. Sein Knie schmerzte höllisch. Die gebrochenen Finger unter dem Gips juckten. Stück für Stück schob er die Utensilien weiter. Als er den Tisch passierte, an dem Merlin saß, schob dieser seinen Stuhl nach hinten, stand auf und drängte sich zu Davide. Dort angekommen, bückte er sich und hob das Tablett und das Geschirr auf.

Ein lautes Poltern ertönte, als Hanks Stuhl auf den Boden knallte, weil dieser wutentbrannt aufsprang.

»Was zum Henker tust du da, Nigger?« Hank hatte die beiden erreicht, stieß Davide beiseite, der gegen einen der Tische schlug, und packte Merlin am Kragen. »Bist du irre?«, zischte er ihn an
.

»So, wie du mit ihm umgehst, bist du der Irre hier!«, schrie Merlin. Seine Stimme war viel zu hoch.

Hank holte aus, wollte ihm ins Gesicht schlagen, als Davide die Krücke auf Hanks Arm hinabsausen ließ. Für einen winzigen Moment meinte er, den Knochen knacken gehört zu haben.

Hank ließ Merlin los und fuhr herum. Sein Arm hing schlaff an der Seite herab. »Wa… was hast du getan?«, fragte er ungläubig.

»Was ist da los?«, brüllte ein Wärter, der durch die Tür gestürmt kam, den Schlagstock in der Hand. »Auf eure Plätze!«

Die inzwischen Aufgestandenen setzten sich. Nur Merlin, Hank und Davide standen noch auf dem Gang.

»Bauer, geh von den beiden weg!«, befahl der Wärter. Es war ein großer Mann mit breiten Schultern. In etwa hatte er die gleiche Statur wie Hank, nur überragte er diesen um eine gute Kopflänge.

»Was ist mit deinem Arm?«, fragte er, als er die drei erreichte.

»Nichts!«, zischte Hank.

»Herzeigen!«

Hank streckte ihm den Arm entgegen, der inzwischen dabei war, anzuschwellen.

»Melde dich auf der Krankenstation!« Als Hank zögerte, setzte er in scharfem Befehlston hinzu: »Sofort!«

Mit einem letzten Blick zu Merlin und Davide, verließ Hank den Raum.

Zaghafter Applaus setzte ein.

»Ruhe!«, brüllte der Wärter. »Was ist hier los? Bist du nicht gerade erst von der Krankenstation runter, Malroy?«

»Es gab nur ein kleines Missverständnis, 
Sir«, sagte Davide.

Ein weiterer Wärter betrat den Raum. »Das Frühstück ist beendet!«, rief er. »Stellt euch auf!«

Jeder nahm sein Tablett und stellte sich in den Gang.

»Ihr nicht!«, sagte der Große zu Merlin und Davide.

Nachdem die anderen den Saal verlassen hatten, lehnte er sich gegen einen der Tische. »Warum lasst ihr euch mit Bauer ein?«

»Es war wirklich nur ein Missverständnis, Sir«, betonte Davide noch einmal.

»Erzähl keinen Scheiß, Malroy! Glaubst du, ich weiß nicht, wer dir das angetan hat?« Er deutete auf die Krücken. »Und du, Busterfield? Wolltest du wieder mal den Helden spielen?«

Merlin senkte den Kopf.

»Warum rückt nie jemand mit der Sprache raus? Wir könnten Bauer für lange Zeit in Einzelhaft stecken.«

Davide sah auf. »So was gibt es hier?«

»So was gibt es hier! Natürlich! Aber der Direktor weigert sich, jemanden auf Verdacht dort reinzustecken. Ich frage euch also noch mal: Was hat Bauer getan?«

Weder Merlin noch Davide sagten etwas.

»Okay, dann kann ich euch nicht helfen. Ihr wisst wohl selbst am besten, worauf ihr euch da einlasst. Los, raus jetzt!«

Die beiden Jungs gingen zum Ausgang, ohne sich noch einmal nach dem Wärter umzusehen.

Davide dachte den kompletten Weg bis zur Zelle darüber nach, ob er nicht doch etwas hätte sagen sollen.

***

Jemand streichelte seine Wange. Davide baute es zunächst in seinen Traum ein, 
bis er davon wach wurde. Die Zelle war dunkel, und dennoch wusste er, wer ihn da berührte. Er konnte ihn riechen.

»Ich sehe, du bist endlich wach«, sagte Hank. Die Berührung verschwand.

In diesem Moment bereute Davide, dass er nicht auf das Angebot des Wärters eingegangen war und Hank verpfiffen hatte. Aber er hatte sich immer wieder überlegt, was passieren würde, wenn Hank dann irgendwann aus der Einzelhaft herauskäme. Sicherlich würde er sich rächen. Doch die Demütigung, die der Hüne heute beim Frühstück vor allen anderen erlitten hatte, würde dieser mit Sicherheit ebenfalls nicht vergessen. Und schon gar nicht konnte Davide darauf bauen, dass Hank diese Schmach auf sich beruhen lassen würde.

Davide drehte sich um. Nachdem sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er, dass Hank nackt auf dem Stuhl saß. Sein gewaltiger Schwanz baumelte zwischen seinen Beinen wie der schlaffe Riemen eines Hengstes. Davide war beim ersten Mal gar nicht aufgefallen, dass das Ding derart groß war.

»Willst du mich wieder verprügeln? Denn ich werde dir definitiv nichts in den Arsch stecken.«

Hank lachte und hielt Davide seinen eingegipsten Arm entgegen. »Was das Zusammenschlagen angeht, sind wir quitt, Itaker. Nicht aber, was die Bezahlung meiner Dienstleistung anbelangt.«

»Was willst du also?«, zischte Davide.

»Mach mir einen Vorschlag!«

»Ich kann dir Zigaretten schicken, wenn ich hier raus bin.«

Hank streichelte seinen Schwanz. »Bis du hier rauskommst, bin ich tot, Doppelmörder. Ich will die Bezahlung jetzt!« Langsam stand er auf.

Davide wich bis zur 
Wand zurück.

»Deinen tapferen
 Freund werde ich heute Nacht übrigens auch noch besuchen. Die Jungs hier wissen, was ihnen bevorsteht, wenn sie sich gegen mich stellen.«

Davide spürte die Hitze, die in ihm aufstieg. Was hatte Hank mit Merlin vor? Wollte er ihn auch krankenhausreif prügeln?

»Okay«, sagte Davide und hob beschwichtigend seine Hand. »Okay, Hank. Das ist eine Sache zwischen uns. Er wollte mir nur mit dem Tablett helfen.«

»Ich hatte es verboten. Erinnerst du dich?«

Davide nickte. »Versprich mir, dass du ihn in Ruhe lässt. Ich … ich werde dir auch einen runterholen.«

»Wie großzügig!« Hank setzte sich auf die Bettkante. »Dann fass ihn an!«

»Versprich mir, dass du Merlin nichts antun wirst!«

»Das mach ich von dem abhängig, was du mir gibst.«

Davide sah, wie das gewaltige Gemächt langsam zwischen den Schenkeln emporstieg. Er schloss die Augen und griff danach. Der Schwanz war so dick, dass er ihn nicht mit einer Hand umfassen konnte.

»Jetzt mach den Mund auf!«, keuchte Hank.

»Oh nein! Das kannste vergessen!«

Der Schlag gegen sein Ohr traf ihn ohne Vorwarnung und schleuderte ihn aufs Kissen. Sein Körper wurde gepackt und auf den Bauch gedreht.

»Scheiße, nein!«, wimmerte Davide. »Du hast es versprochen.« Dann war sein Gesicht im Kissen verschwunden. Die Luft, die er einsaugte, war heiß und stickig und enthielt viel zu wenig Sauerstoff. Er versuchte, sich aufzurichten, was sich als hoffnungslos erwies. Er schrie in das Kissen, spürte die Hand, die seinen Arsch auf das Bett drückte. Und dann kam der Schmerz.

Davide war der Meinung gewesen, dass es etwas Schlimmeres als das, was ihm Hank in jener zweiten 
Nacht angetan hatte, nicht geben konnte, doch jetzt wurde er eines Besseren belehrt. Der Schmerz in seinem Schulterblatt sorgte dafür, dass Davide die Kontrolle über seine Blase verlor. Er spürte, wie sich das Stück Fleisch, das Hank zwischen seinen Zähnen hatte, vom Knochen löste. Immer wieder fassten die Zähne nach, zogen langsam und gierig weiter.

Davide spürte die Nässe, die seinen Rücken hinunterlief. Ein harter Ruck. Dann brennende Kälte. Er hörte Hank ausspucken, schrie weiter in das Kissen hinein und bekam keine Luft mehr.

Der nächste Biss erfolgte in das weiche Fleisch auf Höhe seiner Nieren. Davide bäumte sich auf, schaffte es ein Stück, sodass sich sein Gesicht kurz vom Kissen löste. Wie ein Ertrinkender japste er nach Luft. Dann kreischte er. Warum zum Teufel kam ihm niemand zur Hilfe?

Hank presste seinen Kopf wieder ins Kissen und biss das nächste Stück Fleisch aus seinem Oberschenkel.

Davides Körper erschlaffte. Endlich wurde alles schwarz. Der Schmerz war verschwunden.


Kapitel 4

Herbst 2004

»Hast ja ’ne Menge einstecken müssen«, sagte Sebastian.

Davide und er gingen über den Gefängnishof. Zum ersten Mal in diesem Jahr war das Thermometer in den Minusbereich gefallen. Die Luft war schneidend und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Pausen im Speisesaal abgehalten werden durften. Die meisten Insassen nutzten das jedoch nicht aus. Viel zu sehr genossen sie den Geruch scheinbarer Freiheit.

»Ja, damals griffen die Wärter noch nicht wirklich durch. Zumindest die meisten nicht. Sie ließen sich von den Jugendlichen mit Kippen oder Sex bezahlen und sahen im Gegenzug über vieles hinweg.«

Von Weitem sah er Jerry, der in einem Pulk mit mehreren Männern stand und ihm zuwinkte. Davide grüßte zurück.

»Ist das der, der dich in der ersten Nacht vergewaltigen wollte?«, fragte Sebastian.

»Er ist ganz in Ordnung. Nachdem ich ihm das Nasenbein zertrümmert hatte, wurden wir gute Freunde.

»Und was ist aus diesem Hank geworden?«

Davide schwieg lange und hatte den Kopf gesenkt. Die abendlichen Gespräche mit seinem neuen Zellengenossen hatten viele Erinnerungen zurückgebracht. Erinnerungen, die er längst vergessen geglaubt hatte. Doch er war froh, einen Zuhörer gefunden zu haben.

»Sie haben ihn irgendwann weggebracht«, sagte 
Davide.

Sebastian nickte. »Hoffentlich in einem Sarg. Ich habe übrigens gestern mit meinem Vater in Deutschland gesprochen. Er setzt alles dran, mich hier rauszuholen.«

»Hast du noch die deutsche Staatsbürgerschaft?«

»Ja klar!«, antwortete Sebastian. »Deshalb hat er einen Antrag auf Auslieferung gestellt. Er kennt verdammt gute Anwälte.«

»Wird trotzdem schwierig werden.«

»Abwarten! Mein Vater sagte, er würde mich für ein großes Projekt brauchen. Und wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, dann schafft er es auch.«

»Erinnert mich ein wenig an meinen Dad«, lachte Davide verbittert.

»Das klingt, als würdest du ihn vermissen.«

»Meinen Dad?«

»Ja.«

Davide dachte an den letzten Besuch seines Vaters zurück, der inzwischen fast ein Jahr her war. Damals hatte Dad ihm erzählt, dass die Firma, für die er seit dreißig Jahren arbeitete, kurz vor dem Bankrott stünde und er nicht wisse, ob er sich die Fahrt hierher künftig überhaupt noch leisten könnte. Er könne ihm auch schreiben, hatte Davide angeboten, woraufhin sein Vater geantwortet hatte, dass das eine gute Idee wäre, doch bis heute war kein Brief von ihm angekommen.

»Im Prinzip nicht. Ich vermisse ihn nicht wirklich. Für meine Mutter scheine ich nicht mehr zu existieren, seit ich damals verhaftet wurde. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Genauso wenig meine Schwestern. Der einzige Kontakt, den ich zurzeit noch zu meiner Familie habe, ist über den Mann meiner Mutter. Er besucht mich jeden Monat, weil er nicht weit von hier arbeitet.
«

»Traurige Geschichte«, sagte Sebastian nur. »Wenn du hier rauskommst, besuchst du mich einfach in Deutschland. Vielleicht gefällt es dir ja dort.«

»Ja, vielleicht. Und wenn du doch noch nicht rauskommst, bringst du mir schon mal deine Sprache bei.«

Sebastian grinste. »Von mir aus können wir gleich damit anfangen«, sagte er auf Deutsch.

Davide lächelte pflichtbewusst, weil er kein Wort verstanden hatte.

***

1989

»Davi, bist du hier? Davi?«

Davide schlug die Augen auf. Er hatte Blätter im Mund, die vom Speichel weich geworden waren. Der Geruch von frischem Waldboden drang ihm in die Nase.

Er lag auf dem Bauch, denn irgendetwas Schweres befand sich auf seinem Rücken und auf seinem Bein. Mühsam hob er den Kopf.

»Noemi?«

Er befand sich auf der Lichtung. Als er sich umdrehte, entdeckte er seine Schwester, die auf ihrer Lieblingsdecke saß. Sie hatte den Wimpel der Paddington in den Boden gesteckt und rief immer wieder seinen Namen.

»Ich bin hier«, sagte er, aber sie schien ihn nicht zu hören.

»Davi, ich habe Angst.« Sie fing an zu weinen.

Davide wollte aufstehen, aber es ging nicht. Das Ding auf seinem Rücken wurde schwerer. Schmerzhafter. Noemis Schluchzen brachte ihn zur Verzweiflung. Plötzlich verstummte sie und blickte in seine Richtung.

»Davi? Bist du es? Was ist passiert?«

»Ich … ich kann nicht aufstehen.
«

Sie stand auf, kam auf ihn zu und bückte sich. »Wie soll das auch gehen?«, fragte sie und umfasste sanft seine Wangen. Dann hob sie ihn hoch.

»Sieh doch, Davi! Du bist nur noch ein Kopf.«

Davide riss die Augen auf. Sein Körper, mit dem er nicht mehr verbunden war, obwohl er ihn noch spüren konnte, lag tatsächlich auf dem Bauch und auch das schwere Etwas auf dem Rücken war keine Einbildung. Genauso wenig, wie die Schmerzen. Allerdings war da kein Waldboden unter ihm, sondern ein Bettlaken.

Dann verblasste die Vision – oder war es ein Fiebertraum? – und Davide schlug die Augen auf. Er erkannte einen Tropf und einen Rolltisch, der neben seinem Bett auf der Krankenstation stand.

Hank hatte ihn also nicht aufgefressen.

»Hallo, Davide«, sagte eine freundliche Stimme. »Ich bin Doktor Kinnaman. Ich habe dich operiert. Wie fühlst du dich?«

Davide wollte etwas sagen, aber da war etwas in seinem Mund – Laub? –, was das verhinderte.

»Warte, ich gebe dir etwas zu Trinken.«

Ein Plastikhalm wurde ihm in den Mund gesteckt. Davide saugte gierig daran.

Der Doktor zog den Strohhalm zurück. »Nicht zu viel auf einmal! Hast du starke Schmerzen?«

»Ein wenig«, krächzte Davide. Er dachte an das reißende Geräusch, als Hank ihn gebissen hatte. Augenblicklich kam das Wasser retour und er übergab sich auf das Laken.

Doktor Kinnaman wischte mit einem Tuch über Davides Mund. »Es wird alles wieder gut«, sagte er. »Der Häftling, der dir das angetan hat, sitzt in Einzelhaft, bis du deine Aussage machen kannst.«

Davide keuchte. Hatten sie Hank tatsächlich 
erwischt?

»Wann kann ich zurück?«, fragte Davide. Das Sprechen fiel ihm schwer.

»Ein paar Tage wird es noch dauern. Ruh dich erst einmal aus. Ich habe gerade die Verbände gewechselt. Jetzt hast du ein paar Stunden Ruhe. Ich sehe aber regelmäßig nach dir, okay? Wenn etwas ist, drück auf diesen Knopf hier.«

Davide schloss die Augen. Ja, er wollte schlafen. Lange schlafen. Am besten für immer.

***

Er wachte schreiend auf, weil er geträumt hatte, dass Hank ihn mit einem heißen Bügeleisen bearbeitete. Doch auch, als er sich nicht mehr in dem Albtraum befand, verschwand der Schmerz nicht. Davide schrie, wie er noch nie im Leben geschrien hatte.

Er hörte schnelle Schritte, eine Tür, die sich öffnete.

»Schmerzen?«, fragte Doktor Kinnaman.

Davide presste die Lippen aufeinander und nickte schnell. Es war ein Gefühl, als hätte ihm jemand tausend Nadeln unter die Haut geschoben, von der jede einen einzelnen Nerv malträtierte.

Kinnaman spritzte etwas in den Schlauch des Tropfes, an dem Davide hing. Dem rannen Tränen die Wangen hinab, die im Laken versickerten.

Eine sanfte Wolke legte sich plötzlich um Davide. Warm und flauschig. Und so beruhigend. Langsam zog sich der Schmerz zurück. Davide lächelte und schlief 
wieder ein.

***

Noemi rieb ihm mit einer kühlenden Creme den Rücken und das Bein ein. Er lag zu Hause in seinem Bett.

»Heute sieht es schon viel besser aus«, sagte sie. »Es hat sich schon neue Haut gebildet.«

Davide lächelte seine Schwester an. »Was … was tust du hier?«

»Na, ich mache dir Salbe drauf, du Dummerchen.«

»Ein schöner Traum!«, sagte Davide. »Ich vermisse dich, Noemi.«

»Ich vermisse dich auch.«

»Warum bist du nur mit ihnen in den Wald gegangen?« Davide spürte, wie sein Blick verschwamm. »Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt. Ich hätte dich doch beschützen können.«

»Das hättest du nicht, Lieblingsbruder. Leider. Versuch einfach, dich selbst zu beschützen. Du musst etwas unternehmen, hörst du? Er wird dich sonst umbringen.«

Davide nickte. »Wenn ich ihn verrate, wird er in Einzelhaft gesteckt. Da hat er keinen Freigang. Aber irgendwann ist die Strafe vorbei und er kommt wieder raus.«

»Du weißt, wie man mit Problemen umgeht, Junge.« Sein Vater hockte ebenfalls auf der Bettkannte.

»Ich kann nicht noch jemanden töten, Dad. Es … es geht nicht.«

»Du musst nur dafür sorgen, dass er dir nicht mehr wehtut«, sagte Noemi.

»Hank ist viel zu stark. Ich kann ihn niemals überwältigen.«

»Du bist stärker, als du denkst, Junge. Stärke muss sich nicht durch Körperkraft auszeichnen. Du bist schlau. Dafür habe ich gesorgt. Nutze deine Intelligenz!«

Davide atmete den Geruch von Desinfektionsmittel ein. Er schlug die Augen auf und stellte fest, dass er in 
einem normalen Krankenzimmer lag. Der Tropf war verschwunden.

Vorsichtig bewegte er seinen Oberkörper. Ein zerrendes Gefühl entstand. Relativ schmerzfrei. Er berührte sein Bein und fühlte den Verband, unter dem es juckte. Seine linke Hand war ebenfalls bandagiert. Der Gips war weg.

Die Zimmertür wurde geöffnet und Kinnaman kam herein. »Da ist ja wieder jemand unter den Lebenden«, sagte er lächelnd. Er überprüfte mit einer kleinen Lampe Davides Pupillen und nickte zufrieden. »Wir mussten dich in ein künstliches Koma versetzen. Jetzt bist du über dem Berg.«

»Wie lange?«, fragte Davide.

»Zehn Tage nur. Bis das Schlimmste überstanden war. Die Wunden heilen ausgezeichnet. Morgen werde ich den Verband entfernen.«

»Es tut auch nicht mehr so weh.«

»Es wird jeden Tag besser werden, Davide. Das verspreche ich dir.«

Das allerdings bezweifelte Davide. Mit Sicherheit würde ihm noch eine Menge bevorstehen.


Kapitel 5

2004

Es war einer der härtesten Winter, die Wisconsin seit Aufzeichnung der Wetterverhältnisse erlebte. Vor den Gefängnismauern türmten sich die Schneewehen Meter hoch. Der komplette Innenhof war für die Gefangenen gesperrt, da die hauseigene Schneemaschine die Massen nicht beseitigen konnte. Ausgang war somit nur unter den überdachten Bereichen nahe dem Gebäude möglich.

Davide stand allein in der Kälte, etwas abseits von den anderen Insassen, die bei fast minus zwanzig Grad hier draußen waren. Er hatte die Kapuze seiner Winterjacke tief ins Gesicht gezogen.

Gestern war Besuchstag gewesen und zum ersten Mal, seit er hier einsaß, war Patrick nicht erschienen. Kein Wunder, bei dem Wetter. Die meisten Zufahrtsstraßen waren mit Sicherheit gesperrt, und wer kein schneetaugliches Fahrzeug besaß, hatte eh keine Chance da draußen. Dennoch war Davide enttäuscht gewesen, denn er hatte einen kompletten Plan über Käufe und Verkäufe seines Aktienportfolios erstellt, das, seiner Prognose nach, einen hohen Gewinn einfahren würde. Einen sehr hohen. Nun konnte er nur noch hoffen, dass am Aktienmarkt alles anders verlief und er somit Glück gehabt hatte. Er würde sich sonst zu Tode ärgern.

»Hey!«, brüllte jemand von weit her, und rannte auf ihn zu. Es war Sebastian. »Gute Neuigkeiten!«, keuchte er und rieb die Hände an seinem Körper. Er war lediglich mit einem Pullover und der luftigen Gefängnishose ausgestattet
.

»Ich weiß schon«, sagte Davide. »Du wirst jeden Augenblick erfrieren und zu Eis erstarren.«

»Witzig. Nein, Dad bekommt vielleicht meine Auslieferung durch. Was sagst du?«

»Wenn es so ist, dann gratuliere ich dir. Was bedeutet vielleicht
?«

Sebastian hüpfte von einem Bein aufs andere. »Scheiße, ist das kalt! Na ja, er sagt, dass die Anwälte guter Dinge sind. Ein entsprechender Antrag liegt bei der deutschen Botschaft, die ihn an das Ministerium weiterleitet.«

»Also steht noch gar nichts fest.«

»Ach, du bist ein Spaßverderber! Sorry, aber ich muss rein, bevor meine Hände am Körper festfrieren.« Er schlug Davide gegen die dicke Jacke und rannte zurück.

Davide freute sich für ihn, sofern es denn wirklich klappen sollte. Er selbst hatte noch viereinhalb Jahre Zeit bis zum nächsten Versuch. Davide hoffte, dass er die Euphorie zurückgewinnen konnte, die er vor der ersten Begegnung mit dem Begnadigungsausschuss verspürt hatte.

Inzwischen hatte die Kälte seine Haut erreicht und fraß sich zu den Knochen durch. Davide schüttelte sich und machte sich humpelnd auf den Weg ins Innere. Obwohl es inzwischen mehr als zehn Jahre her war, machte ihm die künstliche Kniescheibe bei Kälte noch immer extrem zu schaffen. Als er kurz darauf die Tür mit dem Wärter erreichte, konnte er sein Bein nicht mehr knicken.

* * *

»Hey, Dave!« Samuel, der Riesenwärter kam auf ihn zu. Davide hatte sich in den Gemeinschaftsraum 
zurückgezogen, der wegen des miesen Wetters schon zu dieser Uhrzeit allen Insassen zur Verfügung stand. Das TV-Gerät, ein altes Röhrenschlachtschiff an der Wand, zeigte einen Schwarz-Weiß-Film mit John Wayne. Einige Gefangene saßen davor und ließen sich berieseln.

Davide hockte auf einem Cordsofa und hatte sein taubes Bein darauf ausgestreckt.

»Du bringst mir kein Glück, schwarzer Mann«, sagte Davide, als Samuel vor ihm stand.

»Sag das nicht zu früh, mein bleicher Freund! Er zog einen Umschlag aus seiner Hemdtasche und hielt ihn grinsend hoch.

»Hat sich der Ausschuss umentschieden?«, fragte Davide gelangweilt. Sein Bein schmerzte und er war nicht in der Stimmung, sich Samuels Frohmut anzupassen.

Dieser ließ sich, wie immer, die gute Laune nicht verderben und grinste weiter. »Viel besser. Los, noch ein Versuch!«

»Sam, bitte, gib mir einfach den Brief! Das verfluchte Wetter macht mich mürbe.«

»Okay, mein Freund.« Er reichte ihn rüber. »Ich habe mich auch nur für dich über den Absender gefreut. Hoffe, es steht was Gutes drin.« Er zog sein Hemd zurecht und ging hinüber zum Fernsehgerät, um sich hinter die Leute zu stellen und zu verkünden: »Ich liebe diese Filme!«

Davide betrachtete den Briefumschlag. Es war das erste Mal, dass er einen Brief bekam, der nicht den Stempel des Verteilungsausschusses für freie Gelder trug und eine Ablehnung für die Ausstattung des Gefängnisses mit PCs enthielt. Er drehte ihn um und erstarrte. Als Absender entzifferte er Sarah Greenberg, was der Mädchenname seiner Mutter war. Eine Adresse war nicht 
vorhanden.

Er hielt tatsächlich einen Brief seiner Mutter in den Händen, die inzwischen wohl von Patrick getrennt war. Warum sonst sollte sie ihren Geburtsnamen verwenden?

Mühsam stand Davide auf. Das Gefühl in seinem Bein kam langsam und schmerzhaft zurück, doch Davide hatte gelernt, damit zu leben.

Er wartete, bis die Glocke zum Ende der Pause ertönte und befand sich zehn Minuten später in seiner Zelle. Dort legte er sich aufs Bett und betrachtete den Briefumschlag. Ob jemand gestorben war? Vielleicht Dad? Oder Patrick?


Du wirst es nicht erfahren, wenn du ihn nicht öffnest
.

Davide riss den provisorischen Klebestreifen ab, den der Wärter, der die Post kontrollierte, nach dem Lesen drüber klebte. Dann zog er den Brief, der aus einer beidseitig eng beschriebenen DIN-A4-Seite bestand, heraus. Als er ihn auseinandergefaltet hatte, erkannte er sofort die Schrift seiner Mutter. Allerdings wirkte sie ein wenig zittriger, als er sie in Erinnerung gehabt hatte.

»Hallo Davide,

du fragst dich sicher, warum ich dir schreibe, da ich den Kontakt zu dir ja abgebrochen habe. Jedoch ist in den letzten Wochen sehr viel passiert, was ich dir nicht vorenthalten möchte. Ich hatte immer gehofft, dass aus dir ein guter Junge wird und du nicht nach deinem Vater kommst. Deshalb habe ich mich auch von ihm verstümmeln lassen. Leider waren seine Gene dominanter. Du weißt, ich bin sehr konsequent, was Trennungen anbelangt, und auch wenn es gegen Gottes Willen ist, so breche ich lieber das Ehegelübde, als mit dem Bösen unter einem Dach oder gar in meinem Herzen zu leben.

Auch dich habe ich nach deiner Tat aus meinem Herz verbannt, dennoch hast du das Recht, ein paar Dinge zu erfahren. Wie du sicher schon auf dem Briefumschlag gesehen hast, habe ich meinen Mädchennamen wieder angenommen. Die Scheidung 
von deinem Stiefvater ist noch nicht rechtens, aber ich möchte nicht mehr mit ihm in Verbindung gebracht werden. Scheinbar ziehe ich das Böse an.

Vor etwas mehr als zwei Wochen stürmte die Polizei unser Haus – wir sind nach deiner Festnahme in einen anderen Ort gezogen – und nahm ihn fest. Sie durchsuchten sämtliche Räume und beschlagnahmten seine PCs und Unterlagen. Einen Tag später wurde er wegen mehrfachen Mordes angeklagt. Fünfzehn Menschen hat er auf dem Gewissen und er lebte unter meinem Dach, ohne dass ich nur die leiseste Ahnung gehabt habe. Und somit machte ich mich mitschuldig, denn wäre ich aufmerksamer gewesen, dann würden mit Sicherheit noch viele der Mädchen leben. Ja, Davide, Mädchen. Er brachte junge Mädchen um, nachdem er sie zuvor vergewaltigt hatte. Der Staatsanwalt sagte, dass er etwas derart Grausames in seiner gesamten Laufbahn noch nicht gesehen habe. Wie du weißt, war Patrick viel unterwegs und häufig auch über Nacht nicht zu Hause. In solchen Nächten hat er zugeschlagen. Das alles ist schon schlimmer, als es der menschliche Verstand wahrhaben möchte, aber es kommt noch mehr, Davide.

Man hat bei ihm die Unterwäsche der Mädchen gefunden. Er hat sie gesammelt wie Trophäen. Sie lagen ordentlich zusammengefaltet in einem Karton in unserer Garage. Und bei dieser Unterwäsche fand man auch die deiner Schwester Noemi. Er hat vor Gericht alles gestanden, Davide. Auch den Mord an meinem kleinen Baby. Und ich habe die Anzeichen seinerzeit nicht bemerkt. Ich bin schuld, dass sie tot ist. Hätte ich dieses Schwein nicht in mein Leben gelassen, wäre Noemi heute dreiundzwanzig Jahre alt geworden.

Du hast damals zwei Kinder brutal ermordet, weil du dich an ihnen für den Tod deiner Schwester rächen wolltest. Nun, wie du jetzt erfahren hast, hast du zwei Unschuldige getötet. Damit wirst du leben müssen. Aber wenn du nach deinem Erzeuger kommst, dann wird es dir nicht schwerfallen
.

Dies ist der einzige Brief, den ich dir schreibe, und ich möchte nicht, dass du mir darauf antwortest. Deshalb habe ich die Adresse weggelassen. Ich möchte auch nicht, dass du mich jemals aufsuchst, falls du doch noch begnadigt wirst. Ich werde jeden Abend zu Gott beten, dass das nicht der Fall sein wird. Du, Davide, bist nicht besser als der ganze Abschaum, der sich in der Gesellschaft versteckt, um seine Untaten zu begehen. Gott wird eines Tages über dich richten!«

Davide ließ den Brief auf seinen Brustkorb sinken. Er hatte jahrelang mit Noemis Mörder gesprochen, hatte sich auf seine monatlichen Besuche gefreut und mit ihm Finanzpläne entworfen? Patrick hatte ihm dabei in die Augen geschaut, wahrscheinlich noch mit dem Blut eines jungen Mädchens an seinem stinkenden Schwanz.

Er stand auf, ging zur Zellentür und umfasste die Gitterstäbe. Immer fester presste er die Finger um das Metall, bis der Schrei aus ihm herausplatzte. Er schrie in den Flur hinaus und schlug sich die Fäuste an den Stäben blutig.

Davide hörte nicht die polternden Schritte, die sich seiner Zelle näherten. Erst als Samuel direkt davorstand, verstummte der Schrei und verwandelte sich in ein abgehacktes Wimmern.

Der schwarze Wärter schloss die Tür auf und trat ein. »Der Brief?« Er zog Davide vom Gitter weg und hielt ihn fest.

»Kannst du mich nach draußen bringen?«

Samuel schob ihn von sich. »Du weißt, dass das nicht geht.«

»Sam, bitte! Ich ersticke hier drin.«

»Ich bringe Sebastian zu dir. Aber es dauert einen Moment. Er ist noch beim Direktor. Mehr kann ich nicht für dich 
tun.«

»Sam! Du weißt, ich habe dich noch nie um einen Gefallen gebeten, aber ich muss kurz raus. Nur kurz. Bitte!«

»Scheiße, Mann. Du bringst mich in Teufels Küche. Okay, hol deine Jacke! Ich bleibe aber bei dir. Und nur kurz.«

Davide trat auf den Gang. »Ich brauche keine Jacke.«

Als der eisige Wind ihn packte und seine Knochen umklammerte, hieß Davide ihn aufs Herzlichste willkommen. Er trat in den Schnee und schrie.

Wie hatte er nur so verdammt blind sein können?

»Die hat ihre Tage.«

»Spinnst du? Mit sieben hat man die noch nicht. Meine Schwester war zwölf.«

»Aber sie blutet doch.«

»Hast du dir was reingesteckt, du kleines Miststück?«

Aber sie blutet doch! Sie blutet doch! Blutet!

Noemi hatte ihm die komplette Geschichte erzählt, aber er war vor lauter Wut blind gewesen.

»Noemi!«, brüllte er in die Kälte. Er fiel auf die Knie und weinte. »Warum hast du mir nicht alles erzählt? Ich bin doch dein Bruder. Dein verdammter Lieblingsbruder.«

Er spürte Samuels Hände an seinen Schultern, die ihn sanft hochhalfen. »Wir müssen wieder rein, Dave.«

Mit hängendem Kopf ließ Davide sich zurück ins Innere führen. Die Kälte nahm er mit. Und sie tat gut.


Kapitel 6

1989

Der Wärter, der den Streit zwischen Hank, Merlin und Davide in der Kantine unterbunden hatte, holte Davide zwei Tage später von der Krankenstation ab.

Davide nahm seine Krücke und folgte dem Mann.

»Der Direktor möchte dich sehen, Malroy.«

»Ist in Ordnung, Sir.«

»Ich hoffe, jetzt machst du endlich das Maul auf, damit Bauer dort unten vergammelt.« Der Wärter ging sehr langsam, was Davide ihm hoch anrechnete.

»Was hat Merlin ausgesagt?«, fragte Davide. »Oder hat man ihn nicht befragt?« Er merkte, wie ihm die Puste ausging.

»Du meinst Busterfield?«

»Ja, von mir aus Busterfield. Ich kenne ihn nur als Merlin.«

»Du weißt es noch gar nicht? Hat sich in der Nacht, in der Bauer dich misshandelt hat, in seiner Zelle erhängt. Hatte wohl zu viel Schiss. Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt euch nicht mit Hank einlassen. Kannst froh sein, dass du noch lebst!«

Davide war stehen geblieben. »Merlin ist tot?« Er sah den Jungen vor sich, der als Einziger aufgesprungen war, um Davides Tablett aufzuheben.

»Deinen Freund werde ich heute Nacht übrigens auch noch besuchen. Die Jungs hier wissen, was ihnen bevorsteht, wenn sie sich gegen mich stellen.«

Das waren Hanks Worte in jener Nacht gewesen. Hatte Merlin wirklich so viel Angst gehabt, dass er lieber 
freiwillig aus dem Leben geschieden war? Oder hatte Hank nachgeholfen?

»Wie?«, fragte Davide.

»Niemand weiß, wie er an das Kabel gekommen ist. Man hat ihn erst am nächsten Morgen gefunden. Jetzt komm! Der Direktor wartet nicht gern.«

Davide humpelte weiter. Gemeinsam erreichten sie wenig später die Tür von Direktor Norman Essandohs Büro. Der Wärter klopfte. Nach dem »Herein«, geleitete er Davide in den Raum.

Essandoh war ein kleiner Mann mit Halbglatze und Hornbrille. Er wirkte ganz und gar nicht wie jemand, der in der Lage war, ein komplettes Jugendgefängnis zu leiten.

»Kommen Sie herein, Malroy!«, sagte er, mit einer Stimme, die tiefer war als sein Äußeres es hätte vermuten lassen. »Und danke, Mister Poolberg. Bitte warten Sie draußen!«

Der Wärter verließ den Raum.

»Bitte, Malroy, nehmen Sie Platz!« Essandoh wies auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch.

Für Davide, mit seinen zwölf Jahren, war es äußerst befremdlich, gesiezt zu werden.

»Wie ich von Doktor Kinnaman gehört habe, macht Ihre Genesung gute Fortschritte. Das freut mich.« Er klappte eine Akte auf. »Kommen wir nun zum Anlass unseres Treffens. Wie Sie ja bereits wissen, befindet sich der Gefangene Hank Bauer in Einzelhaft. Dies wird von mir nur dann bewilligt, wenn eindeutig bewiesene Vergehen vorliegen, die eine derartige Bestrafung rechtfertigen. Wir befinden uns hier schließlich in einer Anstalt, die die meisten Jugendlichen auf ein späteres Leben in der Freiheit vorbereiten sollen. Das ist in Jugendgefängnissen nicht üblich, 
Malroy.«

Davide nickte. Es fiel ihm schwer, dem Wortschwall des Direktors zu folgen, zumal seine Aussprache stellenweise mehr als undeutlich war.

»Wir haben Bauer eingesperrt, weil es keinen Zweifel für die Tat an Ihnen gab.«

»Warum bin ich dann hier?«, wollte Davide wissen.

Essandoh atmete schwer aus. »Ich weise Sie darauf hin, Malroy, mich nicht zu unterbrechen. Dies ist die erste und letzte Warnung. Aber um Ihre Frage dennoch zu beantworten: Mister Bauer behauptet, dass alles, was in jener Nacht in Ihrer Zelle geschehen ist, mit Ihrem Einverständnis stattfand.« Er blätterte in der Akte. »Wortwörtlich sagte er: ›Der kleine geile Itaker hat mich angefleht, ihn zu beißen, weil er drauf steht.‹ Ich frage also Sie, Malroy. Ist das korrekt?«

Davide sah den Direktor ernst an. »Ja«, sagte er dann. »Ich wollte es. Vielleicht nicht ganz so fest. Aber Hank … Mister Bauer hat die Wahrheit gesagt.«

Essandoh schlug mit der flachen Hand auf die Akte. Davide zuckte nicht zusammen.

»Warum weigert sich jeder, gegen diesen Unhold auszusagen? Sie, Malroy, könnten dafür sorgen, dass Bauer bis zu seiner Verlegung ins Staatsgefängnis, die nächstes Jahr ansteht, dort unten bleibt. Wenn Sie jedoch behaupten, Bauer sei unschuldig, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn heute noch dort rauszulassen. Wollen Sie das wirklich?«

»Ich kann nur sagen, wie es sich zugetragen hat. Ich habe ihn gebeten, mich zu beißen. Er hat es ein wenig übertrieben, aber ich habe mich vielleicht nicht klar genug geäußert, Sir.«

Essandoh sah ihn eindringlich an. »Ist Ihnen bewusst, dass Sie beim nächsten Mal vielleicht kein 
Glück mehr haben, Malroy? Ein Jahr ist eine lange Zeit, in der viel passieren kann.«

»Das ist mir bewusst, Sir. Darf ich jetzt gehen?«

»Mister Poolberg!«, brüllte Essandoh.

Die Tür wurde geöffnet und der Wärter trat ein.

»Bringen Sie den jungen Mann auf seine Zelle. Und danach holen Sie Bauer und bringen ihn zu mir.«

Davide stand auf und verließ mit Poolberg, der ihn kopfschüttelnd ansah, das Büro.

***

Davide lag auf dem Bett und dachte über die Tatsache nach, dass schon mehr als zwei Monate seit seiner Verurteilung vergangen waren, und er heute erst die dritte Nacht in seiner Zelle verbrachte.

Er blickte auf das Bett über ihm und fragte sich, warum sie ihm nicht einfach einen Zellengenossen gaben, der auf ihn aufpassen konnte. Davide würde sehr viel später erfahren, dass sich jeder andere Insasse geweigert hatte, mit ihm eine Zelle zu teilen, weil er Hanks Schützling war. Und jeder hier wusste, was das bedeutete.

Es war inzwischen kurz vor Mittag und gleich würde die Sirene zum Essen ertönen. Danach war Freigang.

In der Kantine war Hank nirgends zu sehen. Keiner der anderen würdigte Davide eines Blickes oder sprach gar ein Wort mit ihm. Vermutlich reichte ihnen Merlins Tod, um sich nicht mehr mit ihm abzugeben. Und da Davide nun auch dafür gesorgt hatte, dass Hank wieder aus der Einzelhaft entlassen wurde – was sich mit Sicherheit schneller herumgesprochen hatte, als eine Ratte scheißen konnte –, war ein Kontakt zu Hanks Schützling reiner Selbstmord. Selbst die Köchin, 
die ihm beim letzten Mal noch einen Pancake gemacht hatte, sah ihn nur kurz mitleidig an, als sie ihm das Tablett reichte.

Während des Freigangs saß Davide auf einer Steinbank und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Er hatte dieses Gefühl vermisst. Seine verheilenden Wunden verursachten einen stetigen Juckreiz, dem er aber nicht nachgab. Seine Ma hatte immer gesagt, wenn es jucken würde, dann würde es heilen. Er lächelte, als er daran zurückdachte.

Als der Freigang beendet war und er sich wieder in seiner Zelle befand, war er immer noch ruhig. Er würde warten – auf eine ganz bestimmte Person.

Nach dem Abendessen war es endlich so weit. Der Schichtwechsel der Wärter hatte stattgefunden, und Ben, der Dicke, der immer dafür sorgte, dass Davide nachts nicht allein war, führte die Insassen des Blocks zurück zu den Zellen. Als der Befehl zum Betreten ebendieser kam und alle hineingingen, blieb Davide auf dem Gang stehen.

Ben stand am Hebel, der die zentrale Verrieglung der Zellentüren steuerte. Er wollte ihn gerade nach unten ziehen, als er Davide entdeckte.

»Ab in deine Zelle, Malroy!«, brüllte er.

Davide starrte geradeaus und rührte sich nicht.

»Du sollst in deine Zelle gehen! Wenn du nicht augenblicklich tust, was ich sage, wird es dir leidtun!«

Die anderen Gefangenen streckten neugierig ihre Köpfe hinaus.

»Alles zurück!«, schrie Ben und betätigte den Hebel. Die Türen fielen gleichzeitig ins Schloss. Auch die von Davide, der noch immer davorstand.

»So, und nun zu dir, mein Freund!« Ben zog den Schlagstock aus der Halterung an seinem Gürtel und stapfte auf 
Davide zu.

Kurz bevor er ihn erreichte, drehte Davide den Kopf und zischte: »Schlag mich, und ich schwärze Sie bei Essandoh an!«

Der Wärter, der den Stock bereits erhoben hatte, ließ ihn langsam sinken. Mit seinem Schlüssel öffnete er Davides Zellentür. »Rein da!«

»Ich brauche etwas!«, sagte Davide. Er bewegte sich nicht.

Ben griff nach Davides Arm und schob ihn grob in die Zelle. »Was soll die Scheiße? Willst du, dass ich dir die Zähne einschlage?«

»Wenn Sie mit den Konsequenzen leben können, Sir. Hank wird nicht begeistert sein, denke ich.«

Davide sah das Zucken von Bens Augenlidern. »Was willst du?«, zischte der leise.

»Ich will, dass Sie Hank heute Nacht zu den Duschen bringen. Sagen Sie ihm, dass ich dort bin, weil der Direktor mir gestattet hat, allein zu duschen. Bevor Sie ihn holen, bringen Sie mich dorthin.«

Ben sah ihn fragend an. »Ich soll ihn in den Duschraum bringen? Willst du ihn dort mit Wasser bespritzen?«

»Ich brauche den da.« Davide zeigte auf den Schlagstock in Bens Hand.

Der Wärter lachte dreckig. »Hast du dich schon mal angesehen, Junge? Hank ist fast doppelt so groß wie du.«

»Ich habe zwei Jungs kaltgemacht, die doppelt so groß waren wie ich. Also was ist jetzt? Haben wir einen Deal?«

»Wenn Hank rausfindet, dass du meinen Stock benutzt hast, fickt er mich tot. Hat er schon mit drei Jungs hier gemacht. Sein Schwanz soll so groß sein, dass es dir alles innen drin zerreißt. Also, nein! Wir haben keinen Deal.«

»Dann besorgen Sie mir einen anderen!
«

»Glaubst du, die Schlagstöcke liegen hier einfach so rum? Falls mal einer kaputtgeht? Hey, klar, nimm dir einfach ’nen neuen …!«

»Ist mir egal, ob es ein Schlagstock ist. Hauptsache etwas, womit ich ’ne Chance hab.«

»Die einzige Chance, die du gegen ihn hast, ist ’ne Kanone. Du hättest einfach heute gegen ihn aussagen sollen. Dann hätten wir jetzt gar kein Problem.«

Davide verschränkte die Arme vor der Brust. »Typen wie Hank werden immer ein Problem sein. Und das wissen Sie auch, Sir. Irgendwann wäre er rausgekommen. Glauben Sie ernsthaft, so einer gibt irgendwann Ruhe?«

»Nun, im richtigen Knast werden sich schon die richtigen Leute um ihn kümmern. Und das sind nicht solche Knirpse wie du einer bist.«

»Wenn wir keinen Deal haben, Sir, dann bin ich morgen beim Direktor und zeige Hank an. Und Sie gleich mit. Es sei denn, Sie sorgen dafür, dass er mich heute Nacht umbringt. Aber ich glaube nicht, dass er das tun wird. Schließlich habe ich nicht gegen ihn ausgesagt. Ich könnte ihm aber erzählen, dass Sie mich belästigt haben.«

Der Dicke wich einen Schritt zurück. »Das wirst du nicht machen!«

Davide hatte den wunden Punkt des Wärters gefunden. »Ich werde Hank erzählen, dass Sie mich angefasst und mich gezwungen haben, dass ich Ihren Schwanz in den Mund nehme. Es gibt genug Leute, die bezeugen, dass Sie allein mit mir in der Zelle verschwunden sind.« Davide warf einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr. »Sie sind schon seit fünf Minuten hier drin. Da kann eine Menge passieren.«

»Du kleines Miststück«, zischte Ben. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Okay, dann haben wir 
einen Deal. Du wirst die Begegnung mit ihm eh nicht überleben.«

Davide nickte. »Holen Sie mich einfach irgendwann ab. Ich werde nicht schlafen. Ach, noch etwas.«

Der Wärter sah ihn an.

»Ich benötige ein kleines Messer. Mit möglichst schmaler Klinge.«

Ben ging zur Tür und zog sie von außen zu. »Vergiss es! Ich werde dir definitiv kein Messer besorgen.«

»Ein Schlitzschraubenzieher tut es auch.«

Der Dicke verschwand aus Davides Blickfeld. »Bettruhe!«, brüllte er. Kurz darauf erloschen sämtliche Lampen des Blocks, was einen lautstarken Protest hervorrief, da es erst kurz nach neun war. Bettruhe war für gewöhnlich ab zehn.

***

Davide saß in seinem Bett und wartete. Inzwischen war es nach Mitternacht. Vom dicken Wärter war noch nichts zu sehen. Hatte er es sich anders überlegt? Davide ging nicht davon aus. Dafür hatte der Fettsack zu viel Angst gezeigt, als Davide mit Hank gedroht hatte.

Eine halbe Stunde später erkannte er einen schmalen Lichtstreifen, der den Gang entlangkam. Er ging von einer Taschenlampe aus, die wenig später in die Zelle leuchtete und Davides Gesicht traf. Der kniff die Augen leicht zusammen, veränderte aber nicht seine Position. Sein Herz raste, doch er ließ es sich nicht anmerken. Jetzt kam der alles entscheidende Moment. Wenn Ben seine Forderungen erfüllte, würde Davide sich seinem schlimmsten Albtraum in diesen Mauern stellen. Er hörte den Schlüssel, der ins Schloss gesteckt wurde. Dann wurde die Tür leise 
aufgeschoben.

»Was ist jetzt?«, zischte eine Stimme. Es war Bens.

Davide grinste und stand auf. Als er die Tür erreicht hatte, ließ der Wärter die Taschenlampe sinken. »Sieh bloß zu, dass du leise bist! Wenn uns einer sieht, tu ich so, als wärst du abgehauen und prügle dich windelweich. Hast du das kapiert?«

Davide glaubte zwar nicht daran, aber er nickte. Wenn es dem Fettsack ein gutes Gefühl vermittelte …

»Bleib hinter mir!«

Davide gehorchte und folgte ihm. Ein saurer Schweißgeruch, der von dem Wärter ausging, hüllte ihn ein, sodass er nur noch flach durch den Mund atmete.

Ein paar Minuten später hatten sie den Waschraum erreicht. Durch eine Reihe schmaler, vergitterter Fenster im oberen Bereich der Wand drang das Licht der Hofscheinwerfer hinein. Die Schatten der Gitterstäbe auf dem Boden wirkten wie dürre Riesen, die nur darauf warteten, den Befehl zum Aufstehen zu erhalten. Davide schauderte.

War es wirklich richtig, was er vorhatte? Hatte er überhaupt eine Chance? Er ballte die Fäuste und dachte an die Stimme seines Vaters.

»Stärke zeigt sich nicht allein in der Körperkraft, Junge. Wenn du willst, dass dir jemand Respekt entgegenbringt, dann musst du ihm etwas Wertvolles nehmen!«

»Hier sind deine Sachen, Malroy«, sagte der Wärter. »Habe die Werkstatt geplündert.«

Er reichte Davide einen unterarmlangen Schraubenschlüssel und ein schmales Meißelholz. »Ich hoffe, das tuts auch. Was immer du vorhast, versuch, es nicht einzusauen. Die Dinger sind nummeriert und müssen morgen früh wieder an ihrem Platz sein.«

Davide nahm die Werkzeuge entgegen. »Wann bringen Sie Hank?
«

Ben blickte auf seine Uhr. »Er wartet schon. Hat gesagt, dass ich ihn um halb eins zu dir bringen soll.«

Er hatte also wieder geplant, Davide aufzusuchen. Wahrscheinlich wollte er ihn diesmal endgültig erledigen.

»Okay, dann lassen Sie ihn nicht warten. Schicken Sie ihn hier rein und schließen Sie die Tür von außen. Sollte ich es nicht schaffen, können Sie ihn auf frischer Tat erwischen.«

Noch einmal blickte der Wärter hinunter zu Davide, dem kleinen zwölfjährigen Frischling, der sich für den falschen Aufpasser entschieden hatte. Er lächelte mitleidig, denn es war wahrscheinlich das letzte Mal, dass er den Jungen lebend sah.

Davide blickte dem Mann nach, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Nun war er allein. Allein mit den dürren Gitter-Riesen, die ihm zu Füßen lagen.

***

Die zehn Minuten, bis sich die Tür erneut öffnete, waren Davide wie eine Ewigkeit vorgekommen.


»Fordere deinen Respekt ein, Junge!«
, hörte er seinen Vater sagen. »So was geht nicht durch endloses Gelaber. Du musst ihm etwas nehmen, was ihm wichtig ist!«
 Und er spürte Noemis Präsenz neben sich. Wie gern hätte er sie in den Arm genommen, lachend und unbeschwert. Doch als sich die Tür öffnete, sah er sie wieder nackt und mit totem Blick neben dem Baum liegen. Neben dem Baum mit der vernarbten Längskerbe.

»Was soll die Scheiße, Ben?«, ertönte Hanks Stimme. »Willst du mich verarschen? Hier ist keine Sau.« Die Geräusche eines kurzen Handgemenges ertönten. »Willst du mich in einen Hinterhalt locken? 
Sind deine Freunde hier?« Dann laut: »Ich reiße euch allen den Arsch auf! Und das meine ich wortwörtlich, ihr Scheißnigger!«

Davide spürte, dass die Situation außer Kontrolle geriet, bevor sie überhaupt angefangen hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Hank misstrauisch werden könnte.

Er atmete einmal kräftig aus, dann rief er: »Ich bin hier, Hank. Ben sollte dich herbringen, weil ich etwas vorhabe. Würde mir danach gern den Arm waschen. Du weißt, was ich meine!«

»Der kleine Itaker ist zur Vernunft gekommen. Was sagst du dazu, Ben?« Hank lachte. »Und jetzt schließ die Tür von außen ab! Ich will mit meinem Schützling allein sein.«

»Alles klar, Hank. Wünsche euch viel Spaß. Hier könnt ihr ruhig etwas lauter sein.«

»Ja. Und jetzt verschwinde!«

Davide stand dicht an der Wand, neben dem Durchgang zu den Duschen. Wenn Hank hier durchkam, würde er ihm den Schraubenschlüssel über den Schädel ziehen. Davide hoffte, dass er richtig treffen würde, und umklammerte das Werkzeug mit beiden Händen.

»Wo bist du, Itaker?«

»Bei den Duschen. Hab mich schon ausgezogen.« Davide hoffte, dass seine Stimme nicht ängstlich klang.


»Stärke zeigt sich nicht nur durch reine Körperkraft, Junge
.«


»Das klingt geil.« Das Rascheln von Kleidung war zu hören. »Wir werden echt Spaß haben. Das verspreche ich dir. Das mit dem Duschraum war ’ne geile Idee von dir.«

Nackte Füße patschten über den gefliesten Boden und näherten sich. Davide spürte, wie seine Hände feucht wurden. Schnell wischte er sie nacheinander an seinem Hosenbein ab, dann hob er den Schraubenschlüssel über 
den Kopf. Jeden Augenblick musste Hank im Durchgang auftauchen.

Und dem war auch so. Der riesige Nackte betrat den Duschraum. Davide presste unbewusst die Lider zusammen, sprang einen Schritt vor und schlug zu. Zumindest versuchte er es. Blitzschnell schoss Hanks Hand herum und umfasste Davides Arm. Der Griff war derart hart, dass Davide schreiend den Schraubenschlüssel fallen ließ. Er sah sogar, wie dieser auf den Boden aufschlug und ein Stück der Fliesen absplitterte.

Hank drückte ihn an die Wand. »Soso, du beschissener kleiner Itaker. Hast du echt gedacht, du könntest mich in eine Falle locken?« Er spuckte Davide ins Gesicht und leckte seinen Speichel danach ab, eine feuchte Spur, die nach Brackwasser stank, hinterlassend. »Du hast gerade dafür gesorgt, dass ich heute zum ersten Mal deinen kleinen Arsch ficken werde. Oh, glaub mir, ich werde ihn dir bis zum Anschlag reinschieben! So lange, bis ich alles in dir drin zu Brei gefickt habe.« Er schubste Davide von sich weg. Der verlor das Gleichgewicht und schlug hart auf dem Boden auf. Hank stand breitbeinig neben dem Durchgang und grinste herüber. Jetzt sah es wirklich so aus, als hätten sich die Schattenriesen erhoben und sich zu einem einheitlichen Ganzen geformt. Zu einem Ganzen, das langsam auf Davide zuschritt.

Ein dumpfer Schlag ertönte und Hank blieb stehen. Noch einmal folgte dasselbe Geräusch. Hanks Arme sackten herab, dann knickten seine Knie ein und er fiel ungebremst nach vorn auf die Fliesen.

Hinter ihm stand Ben.

Davide erkannte, dass der Schlagstock in dessen Hand zitterte. »I… irgendwie war mir klar, dass du keine Chance hast. Ich werde jetzt wieder rausgehen, damit du es beenden kannst. Ich habe nichts gesehen.« Er schob 
den Stock zurück in die Halterung und drehte sich um. »Er ist übrigens für mindestens fünfzehn Minuten ausgeknockt.«

»Danke!«, rief ihm Davide hinterher.

Die Tür fiel ins Schloss. Davide stand auf und betrachtete Hanks nackten Leib, der wie ein niedergestreckter griechischer Kämpfer aus der Antike auf dem Boden lag. Er hätte Blut erwartet, das aus einer Kopfwunde floss, aber scheinbar konnte Ben mit dem Schlagstock umgehen. Offene Wunden waren nicht entstanden.

Davide zog das Meißelholz aus dem Hosenbund.


»Wenn du Respekt willst, nimm ihm etwas, das ihm wichtig ist, Junge
.«
 Ja, Davide wollte Respekt. Nie wieder würde er irgendeinem dahergelaufenen Greg, Bob oder Hank gestatten, ihn respektlos zu behandeln. Nie wieder! Er ging in die Hocke und tastete Hanks Rücken ab. Er zählte die einzelnen Wirbelknochen vom Hals abwärts. Auf Höhe des fünften Wirbelkörpers hielt er inne. Er blickte auf seine Finger, die vollkommen ruhig waren. Alles in ihm war ruhig.

Er spürte Noemis Kopf, den sie an seinen Rücken schmiegte. Vorsichtig legte er die Spitze des Meißelholzes zwischen die beiden Wirbelkörper. Wenn er hier zuschlagen würde, wäre Hanks Querschnittslähmung vollständig. Er überlegte kurz, dann wanderten seine Finger tiefer. Beim ersten Lendenwirbelknochen hielt er an. Er legte den Meißel in die Vertiefung zwischen Wirbel eins und zwei. Mit der anderen Hand nahm er den Schraubenschlüssel. Hier würde sich die Lähmung lediglich auf Beine und Unterleib beziehen.

»Du wirst nie wieder jemanden ficken«, flüsterte Davide und 
schlug leicht zu.

Er sah, dass sich die Haut geöffnet hatte und er sah, dass Hanks Finger anfingen, sich zu bewegen. Ein leises Stöhnen war zu hören.


Scheiße! Von wegen fünfzehn Minuten!
 Davide holte aus und hämmerte den Schlüssel auf den Holzkopf des Meißels. Mit einem knackenden Geräusch drang die Klinge zur Hälfte in den Körper ein. Hanks Schrei war grässlich. Er bäumte sich mit dem Oberkörper auf, sodass Davide den Halt verlor und nach hinten fiel. Der Meißel blieb zwischen den beiden Wirbeln stecken.

Es lief nur wenig Blut aus der Wunde, was Davide faszinierte. Er rutschte auf dem Hosenboden zurück, bis er an die Wand stieß. Von hier aus betrachtete er sein Werk. Hank hatte sich auf die Arme gestützt und versuchte, seinen Körper zu drehen, was ihm allerdings nicht gelang. Wie ein unbrauchbares Anhängsel zog er Beine und Schwanz hinter sich her. Davide lächelte.


»Wenn du Respekt willst, hör auf zu quatschen, Junge. Nimm ihm etwas, was ihm wichtig ist
.«


Er hörte Schritte, die sich näherten, und sah kurz darauf Ben, der im Durchgang stehen blieb. »Heilige Scheiße«, kam es über seine Lippen.

»Du verfickter Itaker!«, keuchte Hank. Er hatte es tatsächlich geschafft, den Oberkörper in Davides Richtung zu drehen.

Davide stand auf, ging um seinen ehemaligen Peiniger herum und stand nun hinter ihm. Erneut versuchte Hank, den Körper zu drehen.

»Gewöhn dich dran!«, sagte Davide und riss den Meißel aus Hanks Rücken. Dieser schrie noch einmal, dann sackte sein Oberkörper auf die Fliesen.

»Du verdammtes Dreckschwein!«, wimmerte Hank, dem Speichel aus dem 
Mund floss.

Davide setzte sich auf Hanks breiten Rücken, der, ebenso wie die Arme, mit dilettantischen, unerkennbaren Tätowierungen übersät war. Er drückte den Meißel zwischen zwei Wirbel im Halsbereich.

»Wenn ich ihn hier reinschlage, kannst du nicht mal mehr allein atmen, Schwachkopf. Ein Stück tiefer«, er schob die Klinge in den Bereich der Brustwirbelsäule, »und deine Arme tun es deinen Beinen gleich.« Davide beugte sich hinab zu Hanks Ohr. »Ist es das, was du willst?«

Als Hank nichts sagte, schrie er ihm die Frage direkt ins Ohr. »Ist es das, was du willst?«

Hank fing an zu heulen. Davide setzte sich wieder aufrecht hin und drückte ihm den Meißel fest zwischen die Knochen. »Ich habe dich etwas gefragt!«

»Nein!«, schrie Hank. Er ließ dem Rotz, der ihm dabei aus der Nase lief, freien Lauf.

»Du bist jetzt nichts weiter als ein Stück Scheiße, Bauer. Nur noch ein stinkendes Stück Scheiße. Du wirst Windeln tragen müssen, weil du nicht mehr merkst, wenn die Scheiße aus dir rausläuft.«

Hank hatte die Augen fest zugekniffen und heulte weiter.

»Ich schwöre bei Gott, Hank Bauer: Wenn du auch nur noch einen hier drin dumm anmachst, dann werden wir das Ganze wiederholen. Beim nächsten Mal sind die Arme dran. Und wenn du es dann immer noch nicht kapiert hast, knipse ich dir sämtliche Funktionen aus. Alles bis auf dein beschissenes Gehirn.«

Davide stand auf, ging an Ben vorbei, der noch immer mit offenem Mund in den Raum starrte, und säuberte das Meißelholz am Waschbecken.

»Wie neu!«, sagte er wenig später, als er die Werkzeuge an den Wärter zurü
ckreichte.

»Scheiß doch die Wand an!«, sagte Ben, der die beiden Teile entgegennahm. »Wo… woher weißt du das alles?« Er deutete auf den wimmernden Hank, der gerade dabei war, seinen Urin zu verlieren.

»Ben«, krächzte Hank.

Der Wärter reagierte nicht. »Komm, Junge! Ich bringe dich zurück in deine Zelle. Danach lass ich ihn zur Krankenstation bringen.«

»Das ist nicht nötig. Sie werden ihn morgen früh schon finden, oder?«

»Ja, das werden sie«, sagte Ben, der das Ganze immer noch nicht richtig glauben konnte.

***

Harold, der einzige Pfleger auf der Krankenstation, der gleichzeitig Doktor Kinnamans Mädchen für alles war – mehr konnte sich das Gefängnis zur damaligen Zeit nicht leisten –, hatte am Abend seinen Nachtdienst angetreten. Da sich zurzeit niemand auf der Krankenstation befand, hatte ihn Kinnaman damit beauftragt, das Krankenzimmer zu säubern, in dem bis heute früh noch der junge Davide Malroy gelegen hatte. Harold hatte ihn kennengelernt. Ein aufgeweckter Junge. Wissbegierig und intelligent. Und höflich. Niemals hätte Harold sich vorstellen können, dass er ein zweifacher Mörder ist.

Nachdem er das Bett neu bezogen hatte, wischte er den Nachttisch ab. Er öffnete die Schublade und holte das Buch hervor, das dort noch lag. Seit dem Tag, als Davide aus dem Koma erwacht war, hatte er nach Büchern verlangt.

»Wir haben hier nur langweilige Sachbücher«, hatte Harold ihm gesagt. »Aber wenn du willst, kann ich dir morgen welche aus der Bücherei drüben mitbringen.
«

»Sachbücher sind schon okay«, hatte der Junge lächelnd gesagt.

Jetzt legte Harold das Buch auf den Stationswagen. Es war ein dicker Wälzer mit dem Titel: Menschliche Anatomie
.

***

Hank Bauer wurde am nächsten Morgen auf die Krankenstation gebracht. Sein Zustand war kritisch, weshalb Doktor Kinnaman einen befreundeten Kollegen hinzuzog. Trotz einer schnell eingeleiteten Operation war eine Paraplegie nicht zu verhindern. Der Patient würde für den Rest seines Lebens von der Hüfte abwärts querschnittsgelähmt bleiben. Hinzu kam ein psychogenes Schweigen, sodass Kinnaman Bauer einen Mutismus bescheinigte.

Tatsächlich sollte Hank Bauer noch sechsundsiebzig Jahre leben. Diese Zeit würde er in mehreren Staatsgefängnissen mit 
behindertengerechter Ausstattung verbracht haben und der Mutismus würde bis zu seinem Tod anhalten. Hank Bauer würde nie wieder auch nur ein Wort sagen.
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Davide und Sebastian saßen auf Barhockern vor dem Tresen irgendeiner Kneipe, die sie nach ihrem Einchecken in einem schäbigen Motel in der Nähe gefunden hatten. Außer ihnen waren noch vier weitere Gäste anwesend, die an einem Tisch saßen, Karten spielten und Bier tranken. Auch Davide und Sebastian hatten jeweils einen Krug mit der gelben Flüssigkeit vor sich stehen, den sie ehrfürchtig ansahen.

»Das erste Bier seit fünf Jahren!«, sagte Sebastian andächtig. »Ich könnte heulen vor Glück.«

Davide sah ihn grinsend an. »Das erste seit zweiunddreißig Jahren.«

»Das ist dein erstes Bier überhaupt?« Sebastian bekam große Augen.

»Ich wurde mit zwölf eingesperrt, falls du dich erinnerst.«

»Scheiße, Mann! Das ist echt jenseits meiner Vorstellungskraft. In Deutschland bist du erst ab vierzehn strafmündig.«

Das hatte ihm Sebastian schon damals, als sie sich kennengelernt hatten, erzählt. Hätte Davide den Mord an Greg und Bob in Deutschland begangen, wäre er noch nicht einmal belangt worden. Verrückte Welt!

»Dann lass uns auf dein erstes Bier anstoßen, mein Freund!« Sebastian hob feierlich den Krug. Davide tat es ihm gleich, konnte jedoch nach dem ersten Schluck nicht nachvollziehen, was die Menschheit da für einen Scheiß erfunden hatte. Er fand den Geschmack einfach nur 
widerlich.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Sebastian. »Wie gesagt, komm einfach mit über den großen Teich. Die Einladung steht noch immer.«

Davide legte die Arme auf den Tresen. »Vielleicht mache ich das wirklich. Aber nicht sofort. Ich will noch meinen Dad besuchen. Und Ma.«

»Die Mutter, die nichts mehr von dir wissen will? Du solltest sie in Ruhe lassen, David! Sie wird ihre Meinung nicht ändern, nur weil du jetzt draußen bist.«

»Vermutlich hast du recht. Ich werde es dennoch versuchen. Wann geht dein Flug?«

Sebastians Ausweisung, auf die er so sehnlichst gehofft hatte, war damals abgelehnt worden. Er hatte die kompletten fünf Jahre absitzen müssen.

Davides zweite Anhörung vorm Begnadigungsausschuss war hingegen positiv verlaufen. Seine vorzeitige Entlassung nach zwanzig Jahren war bewilligt worden, was nicht zuletzt an der wohlwollenden Fürsprache von Direktor Harrington und dem übrigen Personal lag.

»Ich lasse Sie wirklich ungern gehen, Mister Malroy«, hatte Harrington noch vor der Entscheidung gesagt. »Sie haben nicht nur mir durch ihre wertvollen Tipps viel Geld eingebracht.«

Davide hatte ihm versprochen, ihn weiterhin telefonisch oder per E-Mail zu beraten.

»Vielleicht haben Sie ja die Möglichkeit, in dem Bereich beruflich Fuß zu fassen«, hatte Harrington vorgeschlagen.

»Ich denke, eher nicht«, war Davides Antwort gewesen.

Sebastian blickte in sein Glas. »Was hast du gefragt?«

»Ich wollte wissen, wann dein Flug geht.«

»Morgen Vormittag um zehn. Du hast also noch Zeit, es dir zu überlegen.
«

Davide nahm einen weiteren Schluck und schüttelte sich. »Ich werde auf jeden Fall nachkommen. Versprochen. Ich muss mir doch euer Projekt anschauen.«

Ein Mann, hager und groß, betrat die Kneipe, sah sich kurz um und ging dann direkt auf den Tresen zu. Hinter Davide und Sebastian blieb er stehen.

»Mister Malroy?«

Davide drehte sich um. »Ja?«

»Davide Malroy aus Hayward, Wisconsin?«

»Wer will das wissen?«, mischte sich Sebastian ein.

Der Fremde warf ihm einen abschätzigen Blick zu und sagte, dann wieder an Davide gewandt: »Würden Sie bitte mit hinauskommen?«

Davide verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sollten sich zunächst vorstellen, Mister. Das gebietet die Höflichkeit.«

»Mein Name tut nichts zur Sache. Ich bin nur hier, um Ihnen zu sagen, dass Sie rauskommen sollen. Sie werden erwartet.« Der Schlaksige drehte sich um und verließ die Kneipe auf direktem Weg.

Davide wandte sich wieder seinem Bierkrug zu. »Ich muss mich erst wieder an diese Respektlosigkeit gewöhnen«, sagte er mürrisch.

»Lass dir von so einem Idioten nicht die Laune verderben«, grinste Sebastian. »Wobei, wenn ich so recht darüber nachdenke …« Er rieb sich die Fäuste. »Eine schöne Prügelei hätte was. Ich fühle mich arg eingerostet.«

»Ich hasse so was. Dieser ständige Kampf um Respekt ging mir schon im Knast auf den Sack.«

»Ich habe dort niemanden gesehen, der dich nicht respektiert hat, David. Dank dir hatte ich eine durchaus angenehme Zeit hinter den Mauern.
«

Davide nickte. Über seine Beseitigung
 des Monsters Hank Bauer war selbst später im Staatsgefängnis noch anerkennend gesprochen worden, obwohl die Tat seinerzeit als Unfall deklariert worden war. Alle, einschließlich des gesamten Personals, nebst Rektor Harrington, wussten, dass es Davide gewesen war, der Hank Bauer auf ewig kampfunfähig gemacht hatte, aber niemand verlor offiziell ein Wort darüber. Selbst der dicke Wärter Ben nickte dem kleinen Jungen stets anerkennend zu, wenn er einen Blick durch die Gitterstäbe ins Zelleninnere warf. Nie wieder bekam Davide unerwünschten Besuch.

Hin und wieder hatte er sich zwar gegen andere Insassen durchsetzen müssen – genauer gesagt gegen sechs in den ganzen zwanzig Jahren –, aber damit hatte er leben können. Davide war niemals zimperlich, wenn es um die Beschaffung von Respekt ging. Er hatte das Motto seines Dads verinnerlicht und war damit gut gefahren: »Wenn du ihren Respekt willst, nimm ihnen etwas, das ihnen wichtig ist!«


Davide erinnerte sich an einen Typen im Staatsgefängnis von Eau Claire, den sie Dirty Harry genannt hatten. Er war der Anführer einer Gang gewesen, die von jedem Insassen, der nicht zu besagter Gruppierung gehörte, Schutzgeld in Form von Zigaretten oder Drogen erpresste. Wer nichts davon besorgen konnte, hatte die Möglichkeit, sich als Nutte für die Gangmitglieder zur Verfügung zu stellen. Es gab tatsächlich einige, die das der Abgabe von Zigaretten vorzogen, weil ihnen die Befriedigung ihrer Sucht wichtiger als ihre Würde war. Aber vielleicht waren sie auch einfach schwul und standen drauf; so was würde natürlich niemand zugeben, denn Tucken hatten kein einfaches Leben in Eau Claire
.

Davide hatte dem ersten Abgesandten, der ihm die Gepflogenheiten hinter den Mauern von Eau Claire erklären wollte, mit dem bloßen Finger ein Auge ausgestochen. Mitten auf dem Hof. Ohne Vorwarnung. Noch bevor die Wärter sich um die Angelegenheit kümmern konnten, hatte er dem Wimmernden gesagt, er solle seinem Boss ausrichten, dass dieser Davide persönlich ansprechen sollte, wenn er etwas von ihm wolle. Dies sei ein Akt der Höflichkeit.

Tatsächlich war Dirty Harry einen Tag später persönlich in seiner Zelle erschienen. Einer der Wärter hatte ihn nachts gebracht, was Davide an die Zeit mit Hank erinnerte.

»Du hast einem meiner Männer ein Auge ausgestochen«, hatte er gesagt. Er war ein reines Muskelpaket gewesen.

»Bist du hergekommen, um mir etwas zu erzählen, was ich bereits weiß?«, hatte Davide ihn vom Bett aus gefragt. Man hatte ihn vor zwei Tagen in dieses Gefängnis überführt.

»Scheinbar denkst du noch, du bist hier im Jugendknast. Da irrst du dich gewaltig.« Er ließ seine Finger knacken.

»Was willst du von mir?«

»Ich möchte, dass du zu uns kommst. Ich kann einen Mann wie dich gebrauchen.«

»Kein Interesse.«

»Dann wirst du genauso behandelt, wie die anderen auch.«

»Dann musst du schon ein paar Männer mehr schicken. Sag ihnen nur vorher, dass ich jedem ein Auge ausstechen werde, der mir blöd kommt. Wenn sie etwas von mir wollen, dann sollen sie mich hö
flich fragen.«

Dirty Harry lachte laut. »Du bist ja echt drollig. Sicher, dass du nicht zu uns willst?«

»Ganz sicher.«

Harry hatte sich umgedreht und dem Wärter zu verstehen gegeben, dass er ihn wieder rauslassen konnte.

»Ach, noch was!«, hatte Davide gesagt. »Dein Auftreten hier entbehrte auch jeglicher Höflichkeit. Ich sage das nur als Warnung, fürs nächste Mal. Mit einem Auge sieht sichs schlechter.«

Davide hatte sich umgedreht und die Decke höher gezogen. Dirty Harry hatte die Zelle verlassen und kein Mitglied seiner Gang hatte ihn je wieder angesprochen.

»Nimm ihnen etwas, das ihnen wichtig ist, Junge.«

***

Es waren fünf Minuten vergangen, als die Kneipentür ein weiteres Mal geöffnet wurde. Diesmal betrat ein anderer Kerl den Laden. Wie sein Vorgänger, ging er direkt auf den Tresen zu, stellte sich allerdings etwas Abseits und winkte den Wirt zu sich heran. Sie flüsterten. Der Mann verließ daraufhin die Kneipe.

Der Wirt trat an Davide heran. »Sirs, ich muss Sie bitten, den Laden zu verlassen.«

»Wir haben gerade erst unser Bier bekommen«, sagte Sebastian. »Wir bleiben, bis wir es ausgetrunken haben.«

»Bitte, machen Sie doch keinen Ärger. Wenn Sie nicht gehen, kommen die hier rein. Und das zahlt keine Versicherung.« Dem Wirt schien es wirklich unangenehm zu sein.

Sebastian blickte zu Davide. »Wir kommen wohl an einer schönen Prügelei nicht vorbei.«

»Scheint mir auch so.«

»Wenn Sie wollen, rufe ich die Polizei«, sagte der Wirt
.

Davide holte sein Portemonnaie hervor. »Schon okay. Wir erledigen das allein.«

Der Wirt winkte ab. »Das geht aufs Haus, Sir. Danke für Ihr Verständnis.«

»Vielleicht können Sie doch etwas für uns tun«, sagte Sebastian. »Haben Sie einen Schlagstock, den Sie uns ausleihen können?«

Der Wirt griff unter den Tresen. »Einen Baseballschläger kann ich anbieten.«

Sebastian grinste.

»Hey«, sagte Davide. »Vielleicht ist alles ganz harmlos.«

»Ja klar«, antwortete Sebastian immer noch breit grinsend. »Sie wollen uns bestimmt zu unserer Freiheit gratulieren.« Er wandte sich an den Wirt. »Den bringe ich Ihnen gleich zurück. Danke nochmals.«

Der Wirt nickte.

Als die beiden Männer hinaustraten, war die Sonne bereits untergegangen. Der überschaubare Parkplatz vor der Kneipe wurde von einer Straßenlaterne beleuchtet. Unzählige Motten umkreisten das viel zu helle Licht.

Ein Pick-up, an dem die zwei Männer lehnten, stand abseits. Der Schlaksige, der zuerst in der Kneipe gewesen war, hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Der andere trug einen Stetson und Cowboystiefel. Er war wesentlich kleiner als der andere und wirkte, als wäre er einem alten Western entsprungen.

»Das läuft auf ein Duell um Mitternacht hinaus«, flüsterte Sebastian und schulterte den Baseballschläger. Langsam gingen sie auf die Männer zu.

»Guten Abend, meine Herren«, sagte Davide. »Was ist so dringend, dass wir nicht einmal unser Bier austrinken durften?
«

Der Cowboy trat nach vorn. Davide schätzte ihn auf etwa sechzig. Das graue Haar lugte unter dem Hut hervor. »Mein Name ist Trevor Pinnok. Sie sind Davide Malroy?«

Davide versuchte sich zu erinnern. Der Nachname des Mannes kam ihm bekannt vor, allerdings hätte er nicht sagen können, woher. »Mister Pinnok, was kann ich für Sie tun?«

Das Geräusch eines Revolverhahns, der hinter ihren Rücken gespannt wurde, ließ Davide und Sebastian erstarren.

»Lass den Knüppel fallen!«, ertönte eine Stimme.

»Sie sollten tun, was mein Sohn von Ihnen verlangt«, krächzte der Alte und hakte die Daumen hinter dem Gürtel ein. Das Klischee war perfekt.

Sebastian nahm den Arm herunter und ließ den Schläger auf den Boden fallen.

»Sie, Sir«, wandte sich der Cowboy an Sebastian, »dürfen sich gern verpissen. Wir wollen nur etwas von Ihrem Kollegen.«

»Ich bin viel zu neugierig, Cowboy, als dass ich jetzt so einfach abhauen würde«, sagte Sebastian.

»Wie Sie wünschen«, sagte Pinnok und nickte kurz. Ein kurzer, schneller Schlag gegen seinen Kopf ließ Sebastian zu Boden gehen.

Davide erkannte, dass sein Freund nicht mehr bei Bewusstsein war. »Was haben Sie getan?«, rief er entsetzt. Schnell bückte er sich. »Oh mein Gott, Sebastian!«

»Steh auf!«, krächzte der Alte.

Blitzschnell packte Davide den Baseballschläger, wirbelte herum und schlug dem Typen hinter sich die Waffe aus der Hand. Dieser schrie auf und umklammerte mit der anderen Hand seine getroffenen Finger. Der nächste Schlag traf die Kniescheibe des Schlaksigen, 
der ebenfalls zu Boden ging. Ein weiterer zerschmetterte den Unterkiefer des Waffentyps.

Nun stand Davide auf. »Jetzt können wir uns gern unterhalten, Mister Pinnok.«

Der Cowboy starrte auf die beiden Männer, von denen nur noch der Schlaksige bei Bewusstsein war, der wimmernd sein Knie umfasste.

»Sie elendes Schwein«, zischte Pinnok. »Aber so habe ich mir den Mörder meines Sohnes vorgestellt.«

Jetzt dämmerte es Davide. »Sie sind der Vater von Bob?«

»So ist es. Und ich habe zwanzig Jahre auf diesen Tag gewartet.«

Davide sah sich um. »Dafür haben Sie ihn aber schlecht vorbereitet.«

»Ja«, sagte der Alte. »Diesmal wohl wirklich, aber ich werde Sie für den Rest meines Lebens verfolgen, Mister Malroy. Sie werden keine ruhige Minute mehr haben.«

»Nun, das bezweifle ich zwar, aber wenn Sie es sagen. Wer ist dieser Mann?« Davide deutete mit dem Schläger auf den Schlaksigen.

»Das sind beides meine Söhne. Und Sie, Mister Malroy, haben ihren Bruder ermordet.«

Davide hörte, wie sich Sebastian zurück in die Wirklichkeit kämpfte.

»Wissen Sie was, Mister Pinnok? Ich denke, wir sollten das Vergangene hier und jetzt abschließen. Es tut mir leid, was ich Ihrem Sohn damals angetan habe. Dafür habe ich zwanzig Jahre meines Lebens hinter Gittern verbringen müssen.«

»Sie hätten auf den elektrischen Stuhl gehört«, spuckte ihm der Alte entgegen. »Und Sie können mir glauben, dass ich Ihnen niemals vergeben werde. 
Niemals!«

Davide nickte. Er sah hinab auf den wimmernden Typen, dem er die Kniescheibe zertrümmert hatte.

»Hey«, rief Davide ihm zu.

Als dieser den schmerzverzerrten Kopf hob, holte Davide aus und schlug ihm das harte Holz gegen den Schädel. Er hörte den Schrei des alten Cowboys, bevor er wieder ausholte und den Kopf des Schlaksigen mit mehreren Schlägen zu Brei schlug.

»Wow! Du bist ja wirklich krank, Alter«, hörte er eine Stimme neben sich. Sebastian erhob sich mühsam auf die Beine.

Pinnok war unterdessen auf die Knie gefallen und zu seinem toten Sohn gekrochen. »Du gottverdammtes Schwein!«, wimmerte er dabei ununterbrochen.

Davide bückte sich und berührte das Kinn des alten Mannes mit dem blutverschmierten Schläger.

»Das war Nummer zwei, Mister Pinnok«, sagte er leise. »Wenn Sie mir jetzt beim Leben Ihres letzten Sohnes versprechen, dass Sie sich ab sofort um Ihren eigenen Kram kümmern werden, dann werde ich ihn verschonen. Was sagen Sie dazu, Mister Pinnok?«

Der Alte sah ihn aus tränenverschmierten Augen an. »Ich werde Sie für immer hassen, Malroy.«

»Das ist Ihr gutes Recht, Sir. Was sagen Sie zu meinem Vorschlag?«

»Du kannst sie nicht am Leben lassen, David«, sagte Sebastian. »Die schwärzen uns bei den Bullen an und dann sind wir wieder schneller in Eau Claire, als uns lieb ist.«

»Hat mein Freund recht, Mister Pinnok? Werden Sie uns bei den Bullen anschwärzen?«

Der Alte stand auf. »Sie sind der Teufel persönlich. Und Gott wird sich um Sie kümmern. Ich selbst werde Sie verfluchen. Jeden gottverdammten Tag. Und wenn 
Sie irgendwann das Zeitliche segnen und ich dann noch leben sollte, dann werde ich Ihr Grab besuchen und auf Sie pissen, Mister Malroy.«

»Damit kann ich leben«, sagte Davide. Er reichte Sebastian den Schläger. »Du solltest ihn sauber machen, bevor du ihn zurückgibst.«

Sebastian schüttelte den Kopf. »Ich möchte dich niemals zum Feind haben«, sagte er, rieb sich den Nacken und ging mit Davide zurück zur Kneipe.

»Ich denke«, sagte Davide, »ich werde mir nicht zu viel Zeit lassen, dir nach Deutschland zu folgen. Der Boden hier wird mir zu heiß.«


Kapitel 2

Davide hatte noch am frühen Morgen das Treuhandkonto, das Patrick van Baargen für ihn angelegt hatte, aufgelöst und die Aktien verkauft. Nun konnte er auf ein Guthaben von zwei Millionen US-Dollar zurückgreifen.

Er hatte seinen Vater besucht, der inzwischen ein gebrochener Mann war. Davide hätte ihn fast nicht wiedererkannt. Seine Gesichtszüge waren eingefallen und er sah aus wie ein Hundertjähriger.

»Deine Mutter hat den Mörder unserer Tochter in ihr Haus gelassen. Hätte ich ihr damals bloß nicht nur die Finger abgeschnitten.« Nachdem er das gesagt hatte, war er in einen Weinkrampf verfallen. Davide hatte lange mit ihm reden müssen, bis seine Tränen versiegt waren. Er war drauf und dran gewesen, ihm zu sagen, dass, wenn er Mutter überhaupt nichts abgeschnitten hätte, diese gar nicht auf die Idee gekommen wäre, ihn zu verlassen. Aber als er das Häufchen Elend in seinen Armen hielt, hatte er es sich verkniffen. Wo sollte man auch anfangen, die Schuld zu suchen?

Hättest du damals bessere Noten geschrieben, wäre dein Vater niemals auf die Idee mit der Säge gekommen!

Auch damit hatte seine innere Stimme recht. Es machte einfach keinen Sinn, darüber nachzudenken. Jeder hatte sein Päckchen zu tragen.

Davide hatte die Adresse seiner Mutter in Erfahrung bringen können. Sie war in einen winzigen Ort in Nevada gezogen, von dem Davide noch nie zuvor gehö
rt hatte.

Als er einen Tag später in Curnie Falls vor dem kleinen Haus stand, waren sämtliche Fensterläden geschlossen gewesen. Der Vorgarten wirkte ungepflegt, und als Davide anklopfte, öffnete niemand.

»Hallo«, hatte eine freundliche Stimme vom Nachbargrundstück gerufen.

Davide hatte erfahren, dass das Haus seit nunmehr einem Jahr leer stand, da die Besitzerin verstorben sei. Davide hatte dem Mann ein Foto von Ma gezeigt, und dieser hatte bestätigt, dass es sich um dieselbe Frau handelte. »Ist vor vier Jahren hierhergezogen«, hatte er erzählt. »Hat nie Besuch bekommen. Und auch zur Beerdigung kamen nur ein paar Bewohner des Ortes, weil Reverend Hutmaker sie im Gottesdienst darum gebeten hatte. Eine seltsame Frau.«

Davide hatte sich gefragt, warum seine Schwestern sich nicht um Ma gekümmert hatten. Ob sie zu ihnen ebenfalls den Kontakt abgebrochen hatte? Doch wie er seine Schwestern einschätzte, hatten eher diese Ma gemieden, nachdem sie erfahren hatten, dass sie Noemis Mörder geheiratet hatte.

***

Davide stand vor dem großen Fenster und sah hinaus auf die Rollbahn des Chicago O’Hare International Airport. Er hatte vor einer halben Stunde sein Gepäck aufgegeben und das Erste-Klasse-Ticket für den Flug nach Frankfurt a.M. befand sich in seiner Innentasche.

Fünf Stunden später war er über dem Atlantik. Ein Glas Mineralwasser, das Davide noch nicht angerührt hatte, stand auf seinem Tischchen. Die Kabine war in gedämpftes Licht getaucht und die Monitore über den Sitzen zeigten ein GPS-Bild des Fluges. 
Der nächste Spielfilm war für halb eins angekündigt. Davide blickte hinaus und genoss die Dunkelheit. So unendlich groß war die Freiheit, die hinter diesen Scheiben lag.

Er dachte an das letzte Gespräch mit Sebastian, das sie am Morgen seines Abflugs geführt hatten.

»Um was für ein Projekt handelt es sich?«, hatte Davide wissen wollen.

»Wir haben unter dem Familiengrundstück eine gewaltige Bunkeranlage entdeckt«, antwortete Sebastian. »Sie soll aus dem Zweiten Weltkrieg stammen und niemand weiß etwas darüber. Diese Tatsache werden wir ausnutzen.«

»Wollt ihr illegale Kämpfe stattfinden lassen?«, hatte Davide lachend gefragt.

»Viel besser! Und wesentlich lukrativer.«

Davide hatte genickt. »Vielleicht kann ich mich ja beteiligen.«

»Wir werden sehen.«

***

Der Nonstop-Flug vom O’Hare International Airport nach Frankfurt a.M. dauerte knapp neun Stunden. Von dort flog er weiter nach Hamburg. Es war wieder dunkel, als er endlich sein Ziel erreichte. Eine Limousine holte ihn am Hamburger Flughafen ab und von da an vergingen noch gute vierzig Minuten, bis der schwere Wagen in eine, aus Lehm bestehende, Einfahrt einbog.

»Sehr beeindruckend«, murmelte Davide zu sich selbst, der bis auf ein riesiges, wiesenähnliches Gebiet nichts erblicken konnte.

Ein paar Minuten später – das Gelände war von seiner Größe her wahrlich beeindruckend – hielt das Fahrzeug neben einem U-Boot, das zur Hälfte aus dem 
Erdboden ragte. Mehrere Scheinwerfer auf langen Gerüsten beleuchteten die Umgebung. Die Fahrzeugtür wurde von außen geöffnet und Davide blickte in das strahlende Gesicht seines ehemaligen Zellengenossen.

»Herzlich willkommen, mein alter Freund!«, begrüßte ihn Sebastian. »Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise.«

Davide stieg aus. »Und ich hoffe, ich muss hier nicht in einem Zelt schlafen. Ich bin hundemüde.«

Sebastian lachte. »Ganz im Gegenteil. Wir werden gleich runterfahren. Du wirst überrascht sein.«

»Runter?«

»In den Bunker«, sagte Sebastian. »Morgen zeige ich dir das gesamte Gelände.«

»Du meinst diese Wiese?« Davide wies in die Dunkelheit.

»Da vorn befindet sich ein kleines Kraftwerk, das die gesamte Anlage versorgt. Ein zweites ist bereits geplant. Das alles hier oben wird ein zukunftsorientierter Hof für ökologische Rinderzucht.«

»Ich hatte mir etwas anderes vorgestellt.«

»Das, mein Freund, befindet sich unter der Erde. Wir müssen zunächst in das U-Boot. Da befindet sich der Aufzug.«

***

Was Davide dann zu Gesicht bekam, war wirklich atemberaubend. Der Aufzug entließ ihn in einen großen Saal, welcher der Lobby eines 5-Sterne-Hotels in nichts nachstand. Ein gewaltiger Kronleuchter, in etwa drei Metern Höhe angebracht, entpuppte sich als zentraler Blickfang
.

»Herzlich willkommen, Davide. Ich darf doch Davide sagen?« Ein graumelierter Mann kam auf sie zu und begrüßte Davide aufs Herzlichste. »Mein Name ist Friedhelm Liebherr. Mir gehört dieses nette Anwesen.«

Davide honorierte mit einem Nicken das ausgezeichnete Englisch des Mannes. »Ein Hotel unter der Erde«, sagte er. »Ich erlebe immer wieder Neues.«

»Mein Sohn Sebastian wird Sie mit allem vertraut machen. Gönnen Sie sich doch zunächst eine kleine Stärkung in unserem Restaurant. Ihr Gepäck wird sich danach auf Ihrem Zimmer befinden.«

Das Essen, das Davide zusammen mit Sebastian einnahm, war alles andere als eine kleine Stärkung, wie Mister Liebherr behauptet hatte.

»Ich bin solche Mengen gar nicht gewöhnt«, sagte Davide. »Du weißt selbst, was es im Knast gab.«

»Iss so viel reinpasst«, lachte Sebastian. »Der Zellenfraß ist ein für alle Mal vorbei.«

***

Am nächsten Morgen war Davide bereits um sieben Uhr wach. Er duschte sich im zimmereigenen Bad und genoss einen ausgiebigen Stuhlgang auf einem WC mit vorgewärmter Brille. Danach zog er sich an und ging zum Restaurant. Der Tisch war bereits gedeckt und Davide ließ sich das Frühstück schmecken. Er schien der einzige Gast zu sein, zumindest waren alle anderen Tische leer.

Sebastian betrat zehn Minuten später den Raum. Als er Davide entdeckte, kam er lächelnd auf ihn zu.

»Nimm Platz!«, sagte Davide. »Es ist noch genug da.«

Sebastian setzte sich. »Ich habe schon vor einer Stunde gefrühstückt«, lachte er. »Habe seit 
drei Uhr Dienst.«

»Ihr arbeitet hier nachts?«

»Du wirst gleich sehen, warum.«

Nach dem Frühstück führte Sebastian ihn zu einem Aufzug, der in das zweite Untergeschoss des Bunkers führte. Als sich die Tür öffnete, schlug Davide stickige Luft entgegen, die nach menschlichen Ausdünstungen stank. Vereinzelt waren Schreie hörbar.

»Guter Gott, was ist das hier?« Die beiden Männer verließen den Aufzug und betraten einen Bereich, der durch hohe Betonwände abgegrenzt war. In einer Höhe von fünf Metern führten Rohre an der Decke entlang.

Ein bestimmt 150 Kilo Mann kam auf sie zu. »Guten Morgen, zusammen.«

Sebastian stellte Davide vor.

»Freut mich«, sagte der Dicke und streckte seine wulstige Hand vor. »Ich bin Peter, aber nennen Sie mich einfach Peter.« Er lachte schallend. »’tschuldigung, sollte ein Witz sein.«

Davide lächelte pflichtbewusst. Er konnte noch immer nicht erkennen, woher der Gestank und die gelegentlichen Schreie stammten.

»Ich muss eine neue Zelle vorbereiten«, sagte Peter. »Wir sehen uns bestimmt noch.« Kurz darauf war er hinter einer Tür, die sich elektronisch geöffnet hatte, verschwunden.

»Eine Zelle? Sag nicht, das hier ist ein Privatknast.«

Sebastian lächelte. »Für die Insassen mit Sicherheit. Aber es geht noch weiter. Komm.«

Sie gingen an einem Büro mit Komplettverglasung vorbei. »Das ist Peters Reich«, erklärte Sebastian. »Von hier aus kann er alles überwachen. Das da vorn ist unsere Krankenstation mit insgesamt vier Kreissälen.«

»Ich verstehe immer weniger«, sagte Davide. Wenn er sich zwischen den grauen Betonwä
nden umsah, dann konnte er sich keine Frau vorstellen, die hier freiwillig ihr Kind zur Welt bringen würde.

Sie gingen durch eine weitere automatische Tür und betraten einen kleinen Flur.

»Was du hinter der nächsten Tür siehst, wird dich umhauen.« Sebastian lächelte vielversprechend.

Sie betraten einen weiteren Gang, auf dessen rechter Seite sich kleine, niedrige Käfige befanden.

»Das hier wird unsere Melkstation.«

Davide hob die Brauen. »Bisschen klein für Kühe.«

»Da hast du recht, mein Freund. Hier werden auch keine Kühe, sondern Menschen gemolken. Noch haben wir keine, aber das wird sich bald ändern. Folge mir einfach.«

Der nächste Bereich bestand aus mehreren, durch schwere Plastikvorhänge abgetrennte Kabinen. Davide blieb stehen, als er erkannte, woher der Gestank nach Exkrementen stammte. In jeder Kabine lag eine hochschwangere Frau auf einem futuristisch wirkenden Bett. Ihre Beine waren gespreizt und angewinkelt, die Waden ruhten auf extra hochgelegten Ablagen. Die Konstruktion erinnerte Davide an den Stuhl eines Frauenarztes, den er einmal in einer Zeitschrift gesehen hatte.

»Was sagst du?« Sebastian sah ihn erwartungsvoll an.

»Was ist das?« Das war das Einzige, was Davide hervorbrachte. Er sah, dass einigen Frauen der Mund mit Tape zugeklebt worden war. Bei wieder anderen waren die Finger eingegipst.

»Das ist unsere Zuchtstation. Der gesamte Bunker dient der Befriedigung jeglicher Perversion, die du dir vorstellen kannst.«

»Ihr züchtet hier Menschen?« Davide konnte nicht glauben, was er da 
hörte.

»Es sind bereits jetzt alle Zimmer ausgebucht. Dabei eröffnen wir erst in zwei Monaten. Alles läuft über das Darknet.«

Darüber hatte Davide schon einiges gelesen. Dennoch verstand er den Sinn des Ganzen nicht. Es gab also Personen, die hier unten im Bunker eine Art Sexurlaub verbrachten?

»Was passiert mit den Kindern, wenn sie geboren sind?«, wollte Davide wissen.

»Das zeige ich dir gleich. Ganz kurz noch: Wir haben zurzeit sechsundzwanzig Frauen, die sich in unterschiedlichen Schwangerschaftsstadien befinden. Einige von ihnen werden nach der Geburt in die Melkstation aufgenommen, andere bleiben in der Zucht. Und falls du dich fragst, warum sie in derart erniedrigender Position untergebracht sind: Das war alles deine Idee, David.«

»Meine? Was habe ich hiermit zu tun?«

»Nun, du hast mir erzählt, wenn du etwas von einer Person willst, dann musst du ihr das nehmen, was ihr wichtig ist.«

»Ja«, sagte Davide leise und dachte an seinen Vater. Dann sah er wieder hinüber zu den Frauen. »Und ihr nehmt ihnen die Würde.«

»Genial, oder?! Wir sind noch dabei, gewisse Regeln aufzustellen, denn wenn das mal richtig voll ist, dann darf hier kein Chaos ausbrechen. Zurzeit gilt nur, dass sie sich nicht miteinander unterhalten oder schreien dürfen. Schreie sorgen dafür, dass die anderen nervös werden, verstehst du?«

»Deshalb die Knebel«, sagte Davide leise.

»Einigen, die wir nicht bändigen können, brechen wir die Finger, aber das hilft auch nicht lange. Komm mal mit hier rüber, ich will dich jemandem 
vorstellen.«

Sie näherten sich einer zweiten Reihe mit Kabinen, an deren erste Sebastian stehen blieb. »Hallo, Alex«, sagte er sanft.

Auf der Liege lag eine schlanke Frau mit dickem Bauch. Sie lächelte, als sie Sebastian erkannte. »Schön, dass du da bist«, krächzte sie.

Sebastian streichelte ihre Wange. »Ich sehe später noch einmal nach dir.« Er beugte sich hinunter und küsste sie auf die Stirn, dann führte er Davide weiter den Gang hinunter.

»Sie ist mein persönlicher Schützling«, sagte er. »Vertraut mir auf ganzer Linie.«

Sofort musste Davide an Hank Bauer denken, der ihn ebenfalls als seinen persönlichen Schützling bezeichnet hatte. Das Unwohlsein in seinem Innern wurde seit Betreten dieses Bereichs nicht weniger. Ihm behagte ganz und gar nicht, was hier gespielt wurde. Und ihm war auch schleierhaft, warum Sebastian ihn hierher eingeladen hatte. Ging er davon aus, dass Davide auf so etwas stand? Wenn ja, dann irrte er sich gewaltig. Nichts war Davide je so fremd gewesen, wie der Drang nach Sexualität. Sie gab ihm nichts, er konnte sich weder vorstellen, etwas mit einem Mann, noch mit einer Frau anzufangen. Warum auch? Er war nicht impotent, nein, aber meist waren die seltenen Erektionen, die er hatte, nur von kurzer Dauer, weil er sich erst gar nicht auf sie einließ.

»Warum zeigst du mir das alles?«, fragte er deshalb und unterbrach die Ausführungen seines Freundes.

»Ich will dich als Sponsor gewinnen«, antwortete Sebastian.

Davide grinste. »Sei mir nicht böse, aber ich lehne dankend 
ab.«

»Das ist eine Gelddruckmaschine, David. Versprich mir, dass du wenigstens drüber nachdenkst!« Er legte seinen Arm um Davides Schulter.

»Du sprichst hier gerade mit einem Aktienmillionär«, sagte Davide. »Der Aktienmarkt ist ebenfalls eine Gelddruckmaschine, wenn du ihn beherrschst. Und noch dazu ist er legal.«

»Und extrem risikobehaftet.«

Davide lachte und deutete auf die Reihe der Kabinen. »Was glaubt ihr, was passiert, wenn irgendwer quatscht?«

»Das tut keiner. Vater hat alles mehrfach abgesichert. Die Angestellten verdienen enorm. Und zusätzlich hat er bei jedem ein Druckmittel.«

»Was ist, wenn jemand fragt, wo sie arbeiten?«

»Der Vertrag läuft auf den Hof, der hier in Kürze entsteht. Die Arbeiten beginnen bereits nächste Woche.«

»Ich denke drüber nach«, sagte Davide. »Bringst du mich auf mein Zimmer? Ich würde mich ansonsten verlaufen.«

Als sie auf den Aufzug zugingen, entdeckte Davide eine große Tür, über der ein Schild mit der Aufschrift ›Kinderparadies‹ hing. Ohne etwas zu Sebastian zu sagen, ging er darauf zu.

Er erreichte die Tür und berührte sie ehrfürchtig. Ihm war mit einem Mal, als stünde er am Eingang zur Lichtung. Er war zwölf Jahre alt und Noemi hatte die Decke auf dem Waldboden ausgebreitet. Ihre Lieblingsdecke.

»Komm, Davi«, rief sie lachend. »Es ist doch toll hier.«

Davide trat ein.

Sein Blick fiel auf eine vom Boden bis zur Decke reichende Glasscheibe. In dem schmalen Bereich, der sich davor befand, stand eine lange Bank. Hier roch es nicht nach Exkrementen
.

Dann war da wieder die Lichtung. Davide hörte das Zwitschern der Vögel, die in den Baumwipfeln umherflogen. Seine kleinen Füße berührten das Laub.

Hinter der Scheibe befand sich ein Spielparadies, das schöner nicht hätte sein können. Eine junge Frau saß mit einer Gruppe Kinder um einen Tisch. Sie malten etwas mit bunten Stiften. Eine andere warf Kindern in einem Bällebad weitere Bälle zu, die diese lachend versuchten zu fangen. Einige Kinder saßen abseits und weinten. Allein.

Davide ging näher an die Scheibe heran. Er spürte die warmen Sonnenstrahlen, die sich an seinen kleinen Körper schmiegten.

Eines der weinenden Kinder blickte auf. Es war Noemi.

Davide berührte das Glas. Ihre Blicke trafen sich kurz. Dann weinte sie weiter. Leise. Unhörbar.

»Noemi«, flüsterte er gegen die Scheibe, die dort, wo die Worte sie trafen, beschlug.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Alles in Ordnung?«, fragte eine leise Stimme.

Davide nickte. »Was … was ist das hier?«

Sebastian zog ihn vorsichtig von der Scheibe weg. Noch einmal blickte Noemi auf und sah zu ihm hinüber.

Davide spürte die Tränen, die über seine Wange liefen. Er sah ihren toten Körper neben dem Baum liegen. Er sah ihre Nike-Schuhe, das Einzige, was man ihr gelassen hatte.

»Komm«, sagte Sebastian. »Ich bringe dich auf dein Zimmer.«

Als sie im Aufzug standen, fragte Davide: »Waren schon Kunden hier?
«

»Testkunden«, antwortete Sebastian. »Sie sollten später das bezahlen, was ihnen der Aufenthalt wert war. Keiner von ihnen lag unter einem fünfstelligen Betrag.«

»Und … sie können mit den Kindern …«

»Sie können sie sich aufs Zimmer bestellen, ja. Du glaubst nicht, wie viele Kerle auf so was abfahren. Es gibt hier nur eine einzige Regel für die Kunden: Sie dürfen niemanden töten.«

»Die meisten der Kinder sind bereits tot«, sagte Davide leise.

Wenig später erreichten sie Davides Zimmer. »Lässt du mich allein?«

»Kein Ding«, antwortete Sebastian. »Wenn du mich sprechen willst, frag Torge, den Kellner im Restaurant. Er weiß, wo ich bin.«

Davide schloss die Tür und legte sich aufs Bett.


»Sie können sie sich aufs Zimmer bestellen. Du glaubst nicht, wieviel Kerle auf so was abfahren
.«


Davide sprang vom Bett auf, stürmte ins Bad und übergab sich in die Toilette. Es dauerte lange, bis das Würgen nur noch Luft hervorbrachte.

Mit wankenden Beinen stand er auf, zog sich aus und betrat die Dusche. Er duschte lange, schrubbte mit Seife jede noch so winzige Stelle seines Körpers ab. Er wollte nichts mehr vom Geruch des Untergeschosses an sich haben. Am liebsten hätte er sogar seine Erinnerungen daran weggewaschen.

Davide fragte sich, warum er so sehr für seine Entlassung gekämpft hatte. War es das wert gewesen? War diese Welt nicht noch schrecklicher als seine sechs Quadratmeter mit dem vergitterten Fenster? War das Leben hier draußen nicht von einer viel größeren Brutalität geprägt als in sämtlichen Gefängnissen der Welt 
zusammen?

Davide stellte das Wasser ab, zog einen Bademantel über und legte sich wieder aufs Bett. Er war zwar erst seit zwei Stunden wach, doch fühlte er sich, als hätte er tagelang nicht geschlafen. Das Gesehene hatte ihn ausgelaugt, wie eine Frucht in der prallen Mittagssonne. Davide schloss die Augen. Er würde morgen abreisen.

***

Als er erwachte, war es später Nachmittag. Sein Schlaf war traumlos und erholsam gewesen und er fühlte sich nicht nur gedanklich frischer.

Er zog sich an, verließ das Zimmer und bestellte sich im Restaurant eine Kleinigkeit zum Essen. Wie bereits am Morgen, war ansonsten kein Gast anwesend.


»Es geht in zwei Wochen los. Alle Zimmer sind bereits ausgebucht
.«


Nach dem Essen wollte Davide zurück aufs Zimmer, doch er überlegte es sich anders, ging durch den Flur zum Aufzug und fuhr hinunter in das zweite Untergeschoss. Kaum hatten sich die Türen geöffnet, empfing ihn der Gestank und hieß ihn willkommen.

Er passierte das Kinderparadies, ohne es eines Blickes zu würdigen, und näherte sich dem gläsernen Büro. Von Weitem sah er bereits den dicken Kerl, dessen Hintern über den Schreibtischstuhl quoll. Davide wollte gerade an die Scheibe klopfen, als sich die Tür zur Zuchtstation zischend öffnete. Sebastian schob ein Bett mit einer Frau hinaus.

Als er Davide sah, steuerte er auf ihn zu. »Hey, bist du endlich von den Toten auferstanden?«

Davide nickte. »Was hast du mit ihr vor?« Er deutete auf das Bett
.

Die Frau hatte die Augen panisch aufgerissen und schrie in den Klebestreifen hinein, der sich um ihren Mund befand. Nach dem Umfang ihres Bauches zu urteilen, war sie noch nicht lange schwanger.

»Wir werden an ihr ein Exempel statuieren«, sagte Sebastian. »Vater hat sich etwas Interessantes einfallen lassen, um die Schweigeregel durchzusetzen. Im Prinzip eine Erweiterung deiner Idee.«

»Nenn es nicht immer meine Idee!«, fauchte Davide. »Ich habe mit all dem hier nichts zu tun.«

»Du weißt, was ich meine.« Sebastian versuchte, seiner Stimme einen beschwichtigenden Ton zu verleihen. Dann, als wäre er nicht unterbrochen worden: »Vater wird ihr bei vollem Bewusstsein die Schneidezähne ziehen. Danach, allerdings unter Vollnarkose, werden wir ihre Lippen aufschneiden und zusammennähen. Bis auf ein kleines Loch in der Mitte, durch das sie Nahrung zu sich nehmen kann. Wir werden alles fotografisch dokumentieren, und die Bilder den anderen Patientinnen zeigen, die sich nicht an die Regel halten.«

Die Frau auf der Liege hatte ihre Versuche, zu schreien, eingestellt und schüttelte stattdessen panisch den Kopf. Sie sah Davide hilfesuchend an.

»Ich werde morgen abreisen«, sagte der zu Sebastian.

»Was? Wann kommst du denn zurück?«

»Ich weiß es nicht.«

»Lass uns morgen früh noch zusammen frühstücken, okay? Ich möchte dir oben etwas zeigen. Und danach bringe ich dich zum Flughafen.«

Davide nickte.

»Ich muss los«, sagte Sebastian. »Vater wartet nicht gern.
«

Davide sah ihnen nach, bis sie in der Krankenstation verschwunden waren. Die ganze Zeit über hatte die Frau ihn mit diesen großen, flehenden Augen angestarrt.

Davide wandte sich um und wollte an die Scheibe des Büros klopfen, doch der Koloss stand bereits vor der Tür, durch die er mit Sicherheit nur seitlich hindurchpasste.

»Kann ich etwas für Sie tun, Mister Malroy?«

»Ich möchte eines der kleinen Mädchen sprechen.«

Das Speckgesicht blieb ernst. »Kommen Sie kurz rein und zeigen Sie mir auf dem Monitor, welches Sie meinen. Ich lasse es dann waschen und zurechtmachen.«

Davide betrat das nach saurem Schweiß riechende Büro.

Es dauerte nicht lange, bis er das Mädchen, das ihn heute früh an seine Schwester erinnert hatte, auf dem Bildschirm fand. Inzwischen spielte sie mit zwei weiteren Kindern im Bällebad.

Peter hob einen Hörer und drückte die Kurzwahltaste. »Ja, machst du mir Nummer vier fertig? Danke.« Er legte auf.

»Sie wird in dreißig Minuten auf Ihr Zimmer gebracht, Mister Malroy.«

»Danke.« Davide verließ das Büro und ging zum Aufzug. Aus dem Krankenzimmer schallte ein kreischender Schrei. Er wurde erst leiser, als sich die Aufzugtüren schlossen. Davide versuchte, ihn zu ignorieren, was aber nicht gelang.

***

Das Klopfen war leise und beinahe hätte Davide es überhört. Er hatte im Restaurant ein Abendessen besorgt und es mit aufs Zimmer genommen, wo es nun auf 
dem Tisch stand. Davide öffnete die Tür. Eine ihm unbekannte Person brachte das kleine Mädchen. Der Blick der Kleinen war gesenkt und ein frischer Duft nach Mandelmilch strömte ihm entgegen.

»Nummer vier, Sir. Wie Sie gewünscht haben.«

Davide trat beiseite. Als das Mädchen keine Anstalten machte, einzutreten, schob seine Begleitung es grob ins Zimmer.

Davide kämpfte mit dem aufkeimenden Bedürfnis, dem Typen in die Fresse zu schlagen. Schnell schloss er die Tür, sodass der Mann einen Satz nach hinten machen musste, um nicht getroffen zu werden.

Zitternd stand das Mädchen in der Mitte des Raumes, noch immer den Blick gesenkt, nur in einem dünnen kittelähnlichen Gewand gekleidet.

»Hast du Hunger? Ich habe dir etwas zum Essen besorgt.« Davide sprach leise und behutsam.

Das Mädchen reagierte nicht. Davide ging zum Tisch und setzte sich auf einen der beiden Stühle. »Ist nichts Besonderes. Aber ich habe es auch hinuntergewürgt.« Er schüttete Orangensaft aus einem Krug in ein Glas. »Hast du vielleicht Durst? Den Saft kann man trinken. Scheint frisch gepresst zu sein.«

Die Kleine hob den Kopf, blickte auf das Glas, das ihr Davide entgegenhielt, und streckte vorsichtig eine Hand aus. Schnell trank sie es leer.

Davide deutete auf den Tisch. »Essen ist auch genug da.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben bereits zu Abend gegessen. Vielen Dank.« Ihre Worte klangen auswendig gelernt, was Davide nicht verwunderte.

»Magst du mir deinen Namen nennen? Ich heiße Davide. Das ist die italienische Form von David.«

»Ich heiße 
Nummer vier.«

»Ich meine deinen richtigen Namen.«

Sie schüttelte langsam den Kopf und blickte wieder zu Boden. »Den dürfen wir nicht mehr verwenden.«

»Gut, aber wenn du es später möchtest, kannst du ihn mir ruhig sagen, okay?«

»Okay.« Ganz leise nur.

Davide stand auf und das Mädchen zuckte zusammen. »Du musst keine Angst haben. Ich werde dir nichts tun. Ich möchte nur, dass du dich auf den Stuhl setzt. Für den Fall, dass du doch noch Hunger bekommst.«

Die Kleine gehorchte und nahm Platz, ohne ihn oder das Essen anzusehen.

»Tun Sie mir wirklich nicht weh?«

»Ich verspreche es dir.«

Nun sah sie ihn an. »Der andere hat mir wehgetan.«

Davide nickte stumm.


Testkunden. Sie sollten später das bezahlen, was ihnen der Aufenthalt wert war. Keiner von ihnen lag unter einem fünfstelligen Betrag
.

»Seit wann bist du hier?«, fragte Davide.

»Das weiß ich nicht. Schon lange. Aber ich vermisse meine Mama immer noch ganz arg.«

»Das glaube ich dir. Ich habe meine Mutter nicht mehr gesehen, seit ich zwölf war.«

Mit großen Augen starrte die Kleine ihn an. »So lange?« Tränen entstanden. »Glauben Sie, ich werde meine Mama auch so lange nicht sehen? Ich bin doch erst sieben.«

Davide zuckte zusammen. Noemi war ebenfalls sieben gewesen.

»Du wirst deine Mama bestimmt viel früher wiedersehen«, 
sagte er.

»Ich glaube, dass ich sie nie mehr sehen werde. Ich glaube, dass ich hier bin, weil die mir immer wehtun wollen.«

Davide erkannte, wie sie unbewusst ihre Beine zusammenpresste.

»Niemand wird dir wehtun, Noemi«, sagte er.

»Ich heiße nicht so. Aber das ist ein schöner Name.«

»Meine kleine Schwester hieß so.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Tot.«

Sie senkten den Kopf. »Manchmal möchte ich auch tot sein.«

Davide kniete sich auf den Boden und rutschte zu ihr hinüber. »So etwas darfst du niemals sagen, hörst du? Meine Schwester wollte auch nicht sterben.«

War das wirklich so? Deine Schwester wurde mehr als einmal vergewaltigt! Denkst du wirklich, dass sie noch leben wollte?

»Ja, das denke ich!«, rief Davide laut.

Das Mädchen zuckte heftig zusammen und zog die Beine zur Brust.

»Bitte entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Darf ich jetzt bitte wieder gehen?« Sie fing an zu weinen.

Was hatte er nur getan? Sanft legte er seine Hand auf ihre zitternden Knie. »Du brauchst wirklich keine Angst zu haben, Noemi. Ich werde dich diesmal beschützen. Und ich bringe dich zu unserer Mum zurück. Versprochen.«

Das Weinen wurde stärker. Davide nahm sie in den Arm. »Shhh«, flü
sterte er.

***

Als Sebastian am nächsten Morgen allein am Frühstückstisch saß – inzwischen seit dreißig Minuten – hielt er Torge an, auf Davides Zimmer anzurufen.

»Mister Malroy hebt nicht ab«, sagte er nach einer Weile.

Sebastian hatte von Peter erfahren, dass Davide sich ein Mädchen aufs Zimmer hatte bringen lassen, was ihn sehr erfreute. Sollte sein Freund es sich doch anders überlegt und die Vorzüge dieses Etablissements erkannt haben? Zumindest hatte er das Kind bis jetzt noch nicht wieder abholen lassen.

Sebastian würde ihm noch eine Viertelstunde geben und dann selbst nach ihm schauen. Vermutlich hatte er sich derart verausgabt, dass er noch im Land der Träume weilte.

Zwanzig Minuten später klopfte Sebastian an der Zimmertür. Die Räume selbst waren absolut schalldicht, was einige Kunden mit Sicherheit sehr begrüßen würden.

Neben dem eigentlichen Wohnbereich gab es einen Raum, der sich leicht säubern ließ und der mit allerlei Utensilien ausgestattet war. Allerdings immer unter der Prämisse: Keine Toten! Doktor Liebherr hatte einen Vertrag entworfen, mit dem sich jeder Gast verpflichtete, einen Betrag von einer Million Euro als Pfand zu hinterlegen. Dieser würde einbehalten, wenn der Gast seine sadistischen Aktivitäten nicht unter Kontrolle haben und das Opfer sterben sollte.

Abermals klopfte Sebastian, diesmal lauter. Als daraufhin immer noch niemand öffnete, nahm er seine Schlüsselkarte – er und sein Vater hatten Generalkarten – und zog sie durch den Schlitz, der den Öffnungsmechanismus betätigte.

Davide saß an einem gedeckten Tisch. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Die 
Nahrungsmittel waren, bis auf ein leer getrunkenes Glas Orangensaft, nicht angerührt.

»David?« Vorsichtig trat Sebastian ein.

Davide rührte sich nicht. Seine Atmung war gleichmäßig. Sebastian vermutete, dass er eingeschlafen war, bis er ein Schluchzen vernahm. Langsam näherte er sich und legte die Hand auf den gebeugten Rücken seines Freundes. »Was ist los?«, fragte er sanft.

Davide sah auf. Sein Gesicht war tränenverschmiert. »Ich … ich habe sie beschützt. Niemand hat sie angerührt, Sebastian. Hörst du? Niemand. Ich habe sie beschützt.«

Sebastian wandte seinen Blick zum Bett. Das Mädchen war zugedeckt und nur der Kopf blickte hervor. Die Augen waren geschlossen.

»Hast du sie umgebracht?«

»Niemand hat sie vergewaltigt. Auch Patrick, der Mann meiner Mutter, nicht. Ich werde immer auf sie aufpassen.«

Sebastian näherte sich dem Bett und zog die Decke ein Stück zurück. Nummer vier trug noch immer die Einheitskleidung, die die Kinder anziehen mussten, wenn sie zu den Kunden gebracht wurden. Ihr Haar lag glatt auf dem Kissen und Sebastian meinte, ein Lächeln auf ihrem Gesicht zu erkennen. Alles schien gut zu sein, wären da nicht die dunklen Hämatome an ihrem Hals gewesen.

Sebastian fühlte ihren Puls, schrak aber bereits bei der Kälte zurück, die sich auf der zarten Haut des Mädchens ausgebreitet hatte. »Scheiße«, kam es über seine Lippen.

Die Tür wurde aufgestoßen und schlug gegen die Wand. »Was ist hier passiert?«, fauchte Liebherr und trat an das Bett heran. »Ist sie tot?«

Sebastian nickte
.

»Wie kann das angehen?«, brüllte der Arzt. »Hast du deinen Freund nicht aufgeklärt?«

»Doch, das hab ich. Keine Toten«, sagte Sebastian leise.

Liebherr wirbelte zu Davide herum, der noch immer am Tisch saß. »Was fällt Ihnen ein, sich an meinem Eigentum zu vergehen?« Seine Stimme donnerte durch den Raum.

Wie ein Blitz sprang Davide auf, packte den Doktor an der Kehle und drückte ihn gegen die Wand. »Was fällt Ihnen ein, so respektlos mit mir zu reden?«

Sebastian sah, dass das Gesicht seines Vaters eine rote Farbe annahm. Dieser versuchte, nach Luft zu schnappen, doch war der Griff um seinen Hals derart stark, dass er keine Chance hatte.

Sebastian sprang vor und umfasste Davides Arm. Er spürte die enorme Kraft, die sein Freund in seine Muskeln gelegt hatte. »David! David, hör sofort auf damit!« Er versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »David, bitte. Das funktioniert hier so nicht.«

Davides Lider flatterten, dann sah er hinab zu dem Mann, der an seinem Arm zerrte. Langsam entspannte er sich. Noch einmal blickte er auf den Mann, der gerade dabei war, in seinem Griff zu ersticken. Dann ließ er ihn los.

Liebherr sackte keuchend zusammen. »Er … er muss sofort verschwinden«, hustete er. Mühsam erhob er sich und ging zur Tür hinaus. »Sofort!«

Sebastian führte Davide zurück zum Tisch. »Scheiße, was hast du dir dabei gedacht? Warum hast du die Kleine getötet?«

»Bringst du mich noch zum Flughafen?«, fragte Davide
.

Sebastian schüttelte mit dem Kopf. »Ich kann es nicht glauben, David. Was ist los mit dir? Hast du in den zwanzig Jahren hinter Gittern ’nen Knacks bekommen?«

»Ich habe ihr versprochen, sie zu beschützen.«

»Scheiße! Du hast sie umgebracht!«

»Sobald ich zu Hause bin, überweise ich euch die Million. Verbucht es, von mir aus, als Unterstützung für das Bauprojekt.«

Sebastian stieß die Luft hörbar aus. »Das ist zumindest ein Anfang. Ich hätte dich wirklich gern dabeigehabt, David, das kannst du mir glauben.«

Davide lächelte. Er blickte hinüber zu dem Mädchen, das ihn so sehr an Noemi erinnerte.
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Obwohl er sich seit nunmehr zwei Jahren auf freiem Fuß befand, hatte Davide sich noch immer nicht an große Menschenansammlungen gewöhnt.

Ein Jahr nach seinem Besuch auf Hof Gutenberg, hatte sein Stiefvater, Patrick van Baargen, das Zeitliche gesegnet. Selbstmord in der Zelle, hatte es geheißen. Aber Davide wusste es besser. Die wenigsten Selbstmorde in Gefängnissen waren wirklich welche. Und Kinderschänder waren auch im Knast der unterste Abschaum. Weit unter einer Kakerlake, die man im Vorbeigehen zertrat.

Eine Woche später war Davide von einem gewissen Keanu McGee aufgesucht worden. Er sei Notar von Mister van Baargen gewesen und als Testamentsvollstrecker beauftragt. Patrick hatte Davide als seinen Alleinerben eingesetzt.

Davide hatte erbost ablehnen wollen, bis zu dem Zeitpunkt, als McGee mit der Höhe des Vermögens herausrückte. Davide war nun stolzer Besitzer von vierzehn Werften, rund um den Globus verteilt. Das auf diversen Konten gelagerte Guthaben lag zum Zeitpunkt des Hinscheidens
 von Patrick van Baargen bei fünfundzwanzig Millionen US-Dollar.

Noemi hatte ihn von hinten umarmt und gesagt, dass er schön doof wäre, wenn er das ablehnen würde.

»Auch wenn er mich auf dem Gewissen hat«, hatte sie gesagt, »so wollen wir doch nicht auf so viel Geld verzichten. Und wenn wir es alles nur aus dem Fenster 
schmeißen und den Leuten erzählen, es sei das Geld eines der reichsten Arschlöcher der Welt.«

Davide hatte gelächelt und die Testamentsannahme unterschrieben. Er hatte sogleich McGee damit beauftragt, jemanden zu finden, der die Werften gewinnbringend verkaufen sollte.

Tatsächlich hatte McGee ganze Arbeit geleistet, sodass Davide ein halbes Jahr später zu den einhundert reichsten Männern der USA zählte.

»Mister Malroy?« Die ruhige Stimme von Hayley Elliot, seiner Sekretärin, holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. »Der Jet hat die Freigabe für fünfzehn Uhr zehn bekommen. Wenn Sie einverstanden sind, können wir jetzt an Bord gehen.«

Davide nickte und folgte der schlanken Frau.

***

»Das glaube ich ja nicht«, ertönte die freudige Stimme von Sebastian am anderen Ende der Leitung. »Und ich dachte, ich höre nie wieder ein Wort von dir. Nachdem du die Million überwiesen hast, war für Vater die Welt wieder in Ordnung.«

»Das freut mich«, sagte Davide. »Hör zu, ich habe mir das mit der Beteiligung überlegt, für den Fall, dass ihr noch Sponsoren benötigt. Ich bin auf jeden Fall auf dem Weg nach Deutschland.«

»Ich bin gerade ein wenig sprachlos. Du wirst überrascht sein, was sich in den letzten zwei Jahren getan hat, David. Wann kommst du an?«

»Ich lande gegen Mittag am Flughafen Holtenau.«

»Wow, das ist ja dann nur noch ein Katzensprung. Ich werde dich abholen, David. Wir haben viel zu besprechen.
«

Davide beendete die Verbindung und lehnte sich im Sitz seines Privatjets zurück.

***

»Ich bin beeindruckt.« Davide stand gemeinsam mit Sebastian vor einem wunderschönen Farmhaus. Das gesamte Areal war umzäunt und große Viehtransporter parkten in einiger Entfernung vor einem nicht minder beeindruckenden, offenen Stall. Rinder verließen muhend die Ladefläche und wurden zu den Ställen geführt.

»Inzwischen haben wir 8000 Rinder. Und jedes davon ist bereits verkauft. Die Leute wollen weg von der Massentierhaltung.«

»Und du bezeichnest 8000 Tiere nicht als Masse?« Davide lachte.

»Sie leben hier im absoluten Einklang mit der Natur, David. Du musst dir später unbedingt die Ställe ansehen.«

»Wie ich sehe, habt ihr auch schon das zweite Kraftwerk erbaut.« Davide wies auf ein Gebäude mit zwei schlanken Schornsteinen, die gute zwanzig Meter weit in den Himmel ragten.

»Es ist das modernste und innovativste, was es zurzeit auf dem Markt gibt. Du siehst also, wir sind potenziellen Investoren gegenüber nicht abgeneigt. Und wie ich gelesen habe, musst du nicht am Hungertuch nagen.«

Davide lächelte. »Was sagt dein Vater dazu?«

»Er ist ganz meiner Meinung. Natürlich müssen wir alles gründlich besprechen. Wir planen, in eine neue Nahrungsquelle zu investieren. Inzwischen ist es unten recht voll geworden, ganz besonders, was den Nachwuchs betrifft. Wenn du verstehst, was ich meine.« Er zwinkerte Davide zu, was den für einen 
winzigen Moment an Noemi auf der Treppe erinnerte. Schnell schüttelte er den Kopf.

»Eine neue Nahrungsquelle? Wollt ihr Menschenfleisch anbieten?«

»Kleinkind-Pastete, David. Wir haben es getestet und es findet rasenden Absatz. Der Bunker besitzt noch ein weiteres Untergeschoss, das wir komplett für die Zucht nutzen wollen. Offiziell finanzieren die Investoren natürlich die ökologische Rinderzucht von Hof Gutenberg.«

»Ich werde mein Geld nicht offiziell investieren«, sagte Davide. »Es ärgert mich schon, dass diverse Medien über mich berichtet haben. Ich hasse so etwas.«

»Dann investiere über Umwege. Da lässt sich doch etwas finden.«

»Ich will die Kinder kaufen.«

Sebastian sah ihn mit großen Augen an. »Wie meinst du das? Du kannst hier niemanden rausbringen. Weder Frauen noch Kinder. Das Risiko wäre viel zu hoch. Da spielt Vater nicht mit. Wir hatten mal einen Kunden, der sich in eine der Frauen verliebte und sie uns abkaufen wollte. Vater hat sie in seinem Beisein erschossen, und die Million, die der Kunde hinterlegen musste, einbehalten.«

»Wann bringst du mich zu ihm?«

»Morgen könnt ihr euch treffen. Überlege dir bis dahin, wie du dein Gesicht hier raushalten willst.«

»Das habe ich bereits. Ich bin ein wohlhabender Investor aus den Vereinigten Emiraten.«

»Oh.« Sebastian trat einen Schritt zurück und machte einen übertriebenen Diener. »Ich begrüße Sie auf unserem bescheidenen Anwesen, Scheich.«

Sie lachten beide.


Teil 4

Charlie


Kapitel 1

Mai 2019

Als Charlies Flug aufgerufen wurde und er in der Schlange zum Gate stand, sah er in einer der benachbarten Menschenschlangen kurz ein bekanntes Gesicht. Es war der Scheich, den er seit der Begegnung im Bunker nicht mehr gesehen hatte. Auch dieser blickte kurz zu Charlie herüber, zeigte allerdings keinerlei Reaktion, die erkennen ließe, dass er wusste, wer ihn da gerade beobachtete. Er überlegte, sich gebührend um den Scheich zu kümmern, doch als er genauer hinsah, konnte er niemanden mehr entdecken, der auch nur Ähnlichkeit mit dem Typen gehabt hätte. Vermutlich hatte sich Charlie doch geirrt, was nach den Strapazen des heutigen Tages nicht verwunderlich gewesen wäre.

Eine Stunde später war er in der Luft und blickte aus dem Fenster auf die kleiner werdende Stadt. Erschöpft lehnte er sich zurück und dachte an die vergangenen Tage. An Hof Gutenberg, der jetzt nur noch aus einem Klumpen Gestein tief unter der Erde bestand. Er dachte an die vielen Toten und an die Menschen, die sie retten konnten. Doch eigentlich wollte er das alles vergessen und nie wieder drüber nachdenken. Nie wieder.


Kapitel 2

Februar 2020

Curnie Falls, Nevada

Charlie Perlmut trat aus dem Haus und hob die Zeitung vom Verandavorsprung auf.

»Hallo, Nachbar.«

Charlie verzog das Gesicht. Ihm war der Fettsack zuwider. Mit der Zeitung in der Hand erhob er sich und winkte hinüber.

Frank Pollak hob seinen speckigen Arm. »Vielleicht kriegen wir noch Schnee«, rief er herüber.

Charlie nickte, machte ein Zeichen, dass es viel zu kalt hier draußen war, und verschwand im Haus, bevor Pollak noch etwas sagen konnte. Er hasste Leute, die nicht verstanden, wenn man keine Lust hatte, sich mit ihnen zu unterhalten.

Schon als Stuart ihm von dem Typen, dessen Katze er erschossen hatte, erzählte, fand Charlie ihn unsympathisch. Jetzt, in der Realität, war es sogar noch schlimmer.

Charlie Perlmut hatte nach dem Unglück auf dem Hof überlegt, was er tun sollte. Er war ein Weltenbummler, doch war ihm die Hof-Geschichte arg aufs Gemüt geschlagen. Zusammen mit dem Verlust seines Freundes war auch sein Verlangen, fremde Länder zu bereisen, erloschen. Vielleicht würde es irgendwann zurückkehren, wer konnte das schon sagen?

Auf jeden Fall war er zurück nach Curnie Falls gereist, diese kleine Stadt im östlichen Teil Nevadas. Keine 4000 Einwohner; also im Prinzip ein Dorf, wo beinahe jeder jeden kannte
.

Charlie hatte Stuarts Haus gekauft, nachdem dessen Ex-Frau dankend darauf verzichtet hatte. Hätte er gewusst, dass es den fetten Nachbarn gleich mit im Paket geben würde, hätte er bestimmt ebenfalls dankend abgelehnt.

Er ging in die Küche, die akkurat aufgeräumt war, und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Mit ihr ging er in den Nebenraum, den er sowohl als Wohn-, als auch Arbeitszimmer nutzte, setzte sich an den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Die Zeitung legte er auf einen Stapel weiterer, die er im Laufe des Tages durchsehen wollte.

Sein Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand, die über und über mit Skizzen, ausgedruckten Profilfotos und Zeitungsausschnitten bedeckt war. Alles zusammen war um einen zentralen Punkt drapiert. Unter einer sich dort befindlichen Skizze eines Mannes mit emotionslosem Gesicht, gestyltem Bart und stechenden schwarzen Augen stand das Wort ›Scheich‹. Charlie hatte sich zur Aufgabe gemacht, diesen Menschen zu finden, denn er wusste, dass er eine Gefahr darstellte, die es auszumerzen galt. Ein befreundeter Profilzeichner im Ruhestand hatte nach Charlies Angaben die Skizze angefertigt. Charlie schüttelte sich, wenn er daran zurückdachte, wie das Gesicht des Scheichs mit jedem weiteren Bleistiftstrich entstanden war.

Das E-Mail-Programm ploppte auf und zeigte vier neue Nachrichten. Eine aus Abu Dhabi, eine aus Dubai und eine vom Kieler Universitätsklinikum. Die vierte war dem Spamfilter entwischt und wurde von Charlie schnell gelöscht. Die beiden Nachrichten aus den Vereinigten Arabischen Emiraten stammten vom amerikanischen Generalkonsulat der beiden Städte. Charlie hatte die Konsulate angeschrieben und ihnen 
die Skizze zukommen lassen, nachdem eine umfassende Recherche unter den im Netz aufgeführten Scheichs ohne Erfolg verlaufen war.

Auch seine Nachforschungen beim Hamburger Flughafen, über an jenem Tag stattgefundene Flüge in die Emirate, waren mit dem gleichen Misserfolg gekrönt gewesen. Einen Direktflug hatte es nämlich nicht gegeben. Und somit hätte der Scheich überall hinfliegen können, um über unzählige Zwischenstationen sein Heimatland zu erreichen. Vielleicht wohnte er nicht einmal in den Vereinigten Arabischen Emiraten.

Täglich arbeitete Charlie sich, unabhängig von seinem Fokus, der auf den Emiraten lag, durchs Internet. Er suchte nach weltweiten Großereignissen der vergangenen Jahre in der vagen Hoffnung, dabei auf ein Gesicht zu stoßen, das Ähnlichkeit mit dem Scheich hatte. Alles ohne Erfolg. Inzwischen war er bis ins Jahr 2000 zurückgegangen. Wie sollte man einen Menschen finden, der scheinbar nicht gefunden werden wollte?

Charlie war sich natürlich im Klaren darüber, dass er mit Hilfe der Polizei wesentlich größere Chancen hätte, aber zum einen konnte er ihn dann nicht selbst seiner gerechten Strafe zuführen, und zum anderen war die Gefahr viel zu groß, dass man ihn, Charlie, mit den Ereignissen auf dem Hof in Verbindung bringen würde. Er hatte es damals glücklicherweise noch rechtzeitig geschafft, vor den polizeilichen Ermittlungen aus Deutschland zu verschwinden, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.

Charlie überflog die Mails der Konsulate und fluchte. Kein Hinweis. Und darauf hatte er nun acht Wochen gewartet.

Vor zwei Tagen hatte Charlie die Uniklinik in Kiel unter falschem Namen und mehreren Umleitungen ü
ber anonyme Server angeschrieben. Er bat um Weiterleitung seiner Nachricht an eine ehemalige Patientin mit dem Namen Melanie Senker.

Er hatte sie in dem Schreiben gefragt, ob sie bereit wäre, mit ihm in Kontakt zu treten. Alles so verpackt, dass nur sie verstehen würde, von wem die Nachricht war. Das heutige Antwortschreiben enthielt nun die Information, dass sie seinem Wunsch entsprochen und die Mail weitergeleitet hatten. Nun hieß es wieder warten.

Charlie würde diesen Scheich finden, dessen Passion es gewesen war, Kinder zu missbrauchen und zu töten. Und wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, so hatte er zum Schluss auch noch versucht, ihn und Stuart daran zu hindern, den Bunker rechtzeitig zu verlassen.

Charlie stand auf und ging hinüber zur Wand. Vor der Skizze des Scheichs blieb er stehen und sah in die gemalten Augen. »Ich kriege dich!«, flüsterte er. Jede Nacht träumte er von der Szene im Speisesaal, wo Stu sich gegen den arabischen Gast auflehnte, weil dieser ein kleines Mädchen misshandelte. Als Doktor Liebherr daraufhin Stuart dazu genötigt hatte, sich an den Tisch des Scheichs zu setzen, tötete dieser wenig später das Mädchen und verließ emotionslos den Saal. Kurz darauf war es zur Explosion gekommen, was mit Sicherheit dem Scheich zugutekam, denn ansonsten hätte Stu ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen. Da war sich Charlie sicher.

***

Am späten Nachmittag – Charlie hatte den ganzen Tag über noch keine feste Nahrung zu sich genommen, weil er einfach nicht daran gedacht 
hatte – stieß er während seiner Recherche über die reichsten Menschen der Welt auf ein Foto. Er hätte es beinahe weitergeklickt, denn die Person im Vordergrund – Nummer 178 der Forbes-Liste – war ein alter Knacker aus Texas, der nicht das Geringste mit dem Scheich zu tun hatte. Das Foto stammte aus dem Jahr 2011. Ein kurzer Hinweis, dass der Texaner insgesamt vierzehn Werften für eine nicht näher genannte Summe im Milliardenbereich erworben hatte.

Das allerdings war nicht entscheidend für Charlies Zögern. Er vergrößerte das Bild und betrachtete die Reihe der insgesamt fünf Männer im Hintergrund. Könnte der zweite von links der Scheich sein?

Charlie spürte seinen Herzschlag. Er vergrößerte das Foto weiter, was allerdings nur größere Pixel hervorbrachte. Die Namen der fünf Männer, die wohl allesamt etwas mit dem Verkauf der Werften zu tun hatten, waren in einer winzigen Schrift unter dem kurzen Hauptartikel vermerkt.

Davide Malroy.

Charlie tippte den Namen in die Suchmaschine ein und erhielt 150.000 Ergebnisse. Die meisten davon bezogen sich auf den Nachnamen. Er rief die Bilderseite auf und fand gut zehn Minuten später und mit leicht brennenden Augen das Foto, das er bereits kannte: Der Texaner und die fünf Männer im Hintergrund.

Auch dieses war qualitativ nicht besser, dennoch hatte Charlie das Gefühl, der Typ würde dem Scheich noch ähnlicher sehen als auf dem ersten Bild, was ja nicht möglich war.

Er rieb sich die Augen und ging in die Küche, um sich einen neuen Kaffee einzuschenken.

Davide Malroy. Definitiv kein arabischer Name
.

Sollte Charlie sich getäuscht haben? Wie dem auch sei, er würde diesen winzigen Strohhalm ergreifen und ihn überprüfen. Was anderes hatte er schließlich nicht.

***

Charlie schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte, sodass der Monitor gefährlich wackelte. Fünf Stunden nach der Entdeckung des Fotos, fand er einen interessanten Artikel aus dem Jahr 1989. Wisconsin Dells Events
 erwähnte dort zwei Morde, die ein zwölfjähriger Junge an älteren Schülern begangen hatte. Durch einen gezielten Stich in die Stirn des einen Opfers und eine tödliche Verletzung der Halsschlagader des anderen, wurde ein Zwölfjähriger zum Doppelmörder zweier Schüler der gleichen Schule. Die Tat hatte in einem kleinen Ort namens Hayward in Wisconsin stattgefunden und der Täter war ein Junge namens Davide Malroy.

Durch einen gezielten Stich in die Stirn.

Auch der Scheich hatte das Mädchen durch einen Stich in die Stirn getötet.

Charlie grinste. War er auf der richtigen Spur? Seine Euphorie verschwand allerdings, nachdem er nicht einen weiteren Artikel über die Sache fand.

Er speicherte die Seite und fuhr den Computer herunter. Sein Magen machte sich lautstark bemerkbar. Er würde sich in Dunkan’s Bar einen Burger gönnen und den Abend ausklingen lassen. Und morgen würde er seine Recherche weiterführen.

Charlie hatte ein gutes Gefühl. 
Ein verdammt gutes.

***

»Lange nicht gesehen«, begrüßte ihn Dunkan wie immer mürrisch.

»Gib mir einfach was zu essen!«

Dunkan verschwand in seiner Küche, ohne nach der Bestellung zu fragen. Wenn seine Gäste keinen speziellen Wunsch äußerten, bekamen sie das Tagesgericht. Fertig.

Charlie ging der Artikel über den jungen Doppelmörder nicht aus dem Kopf. Sollte er ihm nachgehen? Er könnte mit dem Wagen runter nach Vegas fahren und von dort aus mit dem Flieger für knappe achtzig Dollar nach Madison, Wisconsin. Dort könnte er vor Ort recherchieren, falls das Internet nichts mehr preisgab.


Oder du rufst bei der ansässigen Zeitung an
.

Ja, oder das.

Dunkan kam herangeschlurft und stellte ihm den Teller auf den Tisch. Als Getränk gab es einen Krug Anchor, Dunkans Hausmarke.

»Hab gehört, du hast das Gunn-Haus gekauft. Wollte Stuart aus Europa nicht wieder zurückkommen? Oder hast du ihn kaltgemacht?«

Charlie sah ihn ernst an. »Stuart ist tot.«

»Oh, tut mir leid. War’n netter Kerl.« Und schon war er wieder auf dem Weg hinter den Tresen.

Charlie entschied, morgen früh bei der Zeitung in Hayward anzurufen. Vielleicht wussten die ja, was aus dem Jungen geworden war. Sollte er sich noch immer im Gefängnis befinden, so hätte sich das Ganze ohnehin erledigt und Charlie konnte sich den Weg nach Wisconsin sparen. Vielleicht würde er einfach mal wieder Urlaub machen müssen. Irgendwo in Thailand vielleicht. Einfach nur weg.


Kapitel 3

Zwei Tage später

Charlie saß im stickigen Archiv der Hayward-News
 und starrte auf den Monitor des Lesegerätes für Mikrofilme. Inzwischen tat sein Rücken derart weh, dass er in immer kürzer werdenden Abständen aufstehen und sich strecken musste.

Die nette Dame, mit der er vor zwei Tagen am Telefon gesprochen hatte, Patricia Pettwell, führte ihn in den Keller des Gebäudes, nachdem er ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt hatte, dass er Privatdetektiv sei und im Namen einer bekannten Persönlichkeit ermitteln würde.

»Das ist ja richtig aufregend«, hatte Patricia gesagt. »So etwas erleben wir hier nicht jeden Tag.« Sie hatte ihm zugezwinkert, was Charlie ein wenig verwirrte.

Als er vor zwei Tagen das Büro der Redaktion angerufen hatte, konnte Misses Pettwell ihm über den Fall des jungen Doppelmörders nichts sagen, da sie erst vor drei Jahren nach Hayward gezogen war. »Wenn allerdings etwas darüber in den Hayward-News
 gestanden hat, dann finden Sie es auf dem Mikrofilm.«

Das war allerdings leichter gesagt als getan. Das Mikrofilmarchiv entpuppte sich als chaotisches Durcheinander ohne Struktur oder erkennbare Ordnung. Immer wieder fragte sich Charlie, was er eigentlich hier tat.

Zwei weitere unerträgliche Stunden später – Charlie war kurz davor, für heute aufzugeben – stieß er auf einen Film mit Artikeln aus dem Jahr 1989. Sein Herz machte einen gewaltigen Sprung. Jetzt würde sich entscheiden, ob wieder einmal alles umsonst 
gewesen war.

Zehn Minuten später wurde er fündig:

»Davide Malroy (12) wegen zweifachen Mordes verurteilt!


Gestern sprach Jugendrichter Harrison den Zwölfjährigen des Doppelmordes an Gregory Watson (15) und Bob Springer (14) schuldig. Als Grund für die Tat gab der Junge an, die Opfer seien für den Mord an seiner Schwester, Noemi Malroy (7) verantwortlich, über den wir berichteten. Davide Malroy wurde zu zweimal lebenslänglich verurteilt mit der Option auf Begnadigung nach fünfzehn Jahren
.«


Okay, der Junge wurde also nach dem Jugendgesetz verurteilt. Doch war er auch entlassen worden? Charlie suchte weiter und fand einen Kommentar des Vaters, einem eingewanderten Italiener, der sagte, er könne sich die Kaltblütigkeit seines Sohnes zwar nicht erklären, seine Beweggründe aber durchaus verstehen.

Mehr fand Charlie nicht. Er musste also nach Artikeln aus dem Jahr 2004 forschen. Sollte der Junge nämlich begnadigt worden sein, hätte die Zeitung mit Sicherheit darüber berichtet.

Er nahm seine Sachen und ging hinauf in den Redaktionsraum, in dem zwei Personen hinter ihren PC-Monitoren hockten. Charlie suchte nach Patricia und fand sie wenig später, ebenfalls vor einem Monitor. Ob es hier keinen Chefredakteur gab?

»Charlie«, rief ihm Patricia entgegen. »Haben Sie etwas gefunden?«

»Das kann man so sagen. Allerdings muss ich noch weitersuchen.«

»Das ist kein Problem. Solange der Chef im Urlaub ist, habe ich das Sagen und der Keller gehört Ihnen.«

Charlie lehnte sich an den Schreibtisch. »Vielleicht brauche ich den gar nicht mehr. Ab welchem Jahr haben Sie die Artikel digitalisiert?
«

»Oh, wir sind bereits im Jahr 1999 angelangt«, lächelte Patricia. »Alles danach finden Sie in unserer Datenbank.«

Charlie klatschte in die Hände. »Dann brauche ich lediglich einen PC, wenn das okay ist.«

»Wenn Sie mich heute Abend zum Essen einladen, dürfen Sie meinen benutzen.« Wieder dieses Zwinkern. »Nein, es war ein Scherz. Ich bin hier fertig. Warten Sie, ich rufe Ihnen die Archivseite auf.«

Charlie nahm auf dem Stuhl Platz, der noch die Wärme ihres Pos gespeichert hatte. »Auf das Essen komme ich zurück«, sagte er.

Patricia wurde rot und verschwand zügig aus seinem Sichtfeld.

***

Nachdem Charlie im Jahr 2004 nichts über eine Begnadigung des Doppelmörders gefunden hatte, studierte er die Gesetzgebung für Jugendstrafen in Wisconsin. Er erfuhr, dass ein Begnadigungsausschuss alle fünf Jahre einen gestellten Antrag prüfen konnte. Nach dreimaliger Ablehnung verlängerten sich die Abstände auf zehn Jahre.

2009 wurde Charlie allerdings fündig:

»Davide Malroy (32) aus Hayward vorzeitig aus Haft entlassen!


Der zu lebenslanger Haft verurteilte Doppelmörder wurde gestern nach zwanzig Jahren begnadigt. Der Vater eines der damaligen Opfer, Trevor Pinnok sagte zu H-N: ›Es ist eine Schande der hiesigen Justiz. Nur weil der Kerl sich einen guten Anwalt leisten konnte, darf er jetzt wieder zwischen uns unbescholtenen Bürgern herumstolzieren. Mein Sohn, Bob, kann das nicht mehr.‹ Hayward-News geht davon aus, dass es zu Protesten kommen wird. Wir halten Sie auf dem Laufenden
.
«


Charlie sah die oberen Ansätze eines Fotos. Langsam scrollte er hinab. Als Davide Malroys Augen auftauchten und ihn anstarrten, wusste Charlie, dass er der richtigen Spur gefolgt war.


Teil 5

Davide


Kapitel 1

Januar 2019

Davide saß in seinem Zimmer im Bunker unter Hof Gutenberg, der sich in den letzten sechs Jahren zu einem exorbitanten Unternehmen entwickelt hatte. Nicht zuletzt wegen Davides Kapitaleinlage von mehreren Millionen Euro, die zur Erweiterung des Scheinhofes auf der Oberfläche und der Modernisierung der Verbrennungsanlagen gedient hatte. Die Gewinnspanne des Hofs war enorm – um ein Vielfaches höher, als bei seinen Aktiengeschäften – aber das war nicht der Grund für Davides Investitionen gewesen.

Er zog seinen Kaftan aus und pfefferte ihn in eine der Ecken.

Ali und Cheg, die für ihn als Leibwächter agierten, hatten ihr eigenes Zimmer bezogen. Er hatte sie vor drei Jahren fest angestellt, um seinem Bild eines stinkreichen Arabers mehr Gewicht zu verleihen. Inzwischen waren sie gute Freunde geworden, die für ihn durchs Feuer gehen würden.

Davide ging zur Minibar. Mittlerweile hatte er einen guten Whiskey zu schätzen gelernt und die kleine Bar war voll davon.

Sechs Jahre! Er nippte an seinem Glas und genoss das Gefühl der heißen Lava, die sich einen Weg hinunter zu seinem Magen bahnte.

Vor einer halben Stunde waren Ali, Cheg und er auf dem Hof eingetroffen, nachdem sein letzter Besuch vor vier Wochen unschön geendet hatte.

Davide leerte das Glas und schenkte nach. Er hatte sich geschworen, nie wieder hierher zurü
ckzukehren. Nie wieder. Und wären da nicht die Kinder gewesen, hätte er sich auch daran gehalten.

Erneut stieg die Wut auf Liebherr in ihm auf. Wäre der Doktor nicht Sebastians Vater, hätte Davide ihm seine Zunge herausgerissen und sie ihm in den Arsch geschoben, damit er sich diesen selbst hätte lecken können. Nur allein seiner Respektlosigkeit wegen.

Schnell leerte er das zweite Glas und stellte die Flasche zurück in die Minibar. Er hatte genug für heute, schließlich hatte er noch einiges vor.

Nachdem er sich geduscht und in frische Klamotten geworfen hatte – er trug hier im Bunker immer einen beigen Kaftan –, traf er sich mit Sebastian im Restaurant. Ali und Cheg hielten sich im Hintergrund und versuchten, dauerhaft böse zu gucken.

»Ich freue mich, dass du über deinen Schatten gesprungen bist«, begrüßte Sebastian ihn. »Habe Vater auch ordentlich den Kopf gewaschen, aber du kennst ihn ja. Sein Wort ist Gesetz.«

Die beiden Männer nahmen Platz.

»Wo ist er?«, wollte Davide wissen. »Dachte, er empfängt die Gäste immer persönlich.«

Sebastian biss in seine Scheibe Brot. »Er führt gerade eine Amputation durch.«

»Hat wieder jemand nicht gezahlt?« Davides Stimme triefte vor Abscheu.

Sebastian nickte. »Hat sich zwei Frauen aufs Zimmer bringen lassen und heute früh war eine von ihnen tot, die andere wird es in Kürze sein.«

Davide hob fragend die Brauen.

»Ich frage mich manchmal wirklich, was in den Köpfen der Menschen vorgeht«, fuhr Sebastian fort. »Ich meine, sie haben hier doch alles, was das Herz begehrt. Müssen sich nur an eine einzige verfickte 
Regel halten.«

»Niemanden zu töten«, murmelte Davide kauend.

»Genau. Ist das so schwer? Es gibt mit Sicherheit genug Institutionen wie diese hier, wo das Töten kein Problem darstellt. Warum fahren sie nicht dorthin?«

Davide zuckte mit den Schultern. »Was hat er denn getan?« Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, stellte er fest, dass es ihn eigentlich gar nicht interessierte. Er wollte später noch einmal mit Liebherr über die Kinder sprechen. Nur deshalb war er hier. Was die durchgeknallten Gäste veranstalteten, war Liebherrs Sache, mit der dieser selbst fertig werden musste.

»Hat mit ihnen ein Spiel gespielt«, sagte Sebastian. »Zumindest laut Aussage der Überlebenden. Er soll ihnen gesagt haben, dass dieses Spiel ihre einzige Chance sei, den Abend zu überleben. Die Aufgabe war, dass ihm eine der beiden einen Drink aus der Minibar einschenken musste.«

»Und zuvor hat er sie krankenhausreif geschlagen«, wollte Davide das Ganze abkürzen.

Sebastian lachte. »Schön wärs. Er hat eine von ihnen an das Andreaskreuz im SM-Raum gebunden. Ihre Aufgabe war es, der anderen den Weg zu beschreiben. Als Handicap schnitt er ihr ein kleines Loch in den Bauch, aus der er den Darm herauszog, den er der anderen um den Hals legte.«

Davide war nun doch neugierig geworden. »Und das hat sie überlebt?«

»Klar. Wobei sie sich die Seele aus dem Leib geschrien haben muss. Wenn ich nur daran denke, wird mir übel.«

»Das ist wirklich krank«, stimmte Davide bei.

»Warte ab«, sagte Sebastian, während er sich einen weiteren Kaffee einschenkte. »Wie ich schon sagte, musste die Frau der anderen den Weg zur Bar beschreiben. Ist ja fast nur geradeaus, bis auf den Türdurchgang. 
Den Darmstrang hat er mit einem Kabelbinder hinter dem Hals der anderen zusammengezogen, damit sie ihn auf dem Weg nicht abnehmen konnte.«

»Sie hat ihr also den kompletten Darm rausgezogen?« Davide war sprachlos.

Sebastian nickte. »Halt dich fest. Der, die den Weg finden musste, hat er mit einem Löffel die Augäpfel rausgeschält, damit sie nichts sehen konnte. Der Kerl hat auf dem Bett gesessen und sie angefeuert. Und sie haben es tatsächlich geschafft, David. Kannst du dir das vorstellen?«

»Der menschliche Körper wächst in Todesangst über sich hinaus«, sagte Davide nur.

»Wohl wahr. Die Blinde hat ihm den Drink eingeschenkt und musste sich danach vor ihn knien. Er hat dann seinen Schwanz in die leeren Öffnungen gesteckt und sie totgefickt. Als wir ihn in den OP brachten, hat er nur geschrien, dass es das geilste Erlebnis seines Lebens gewesen und ihm das seine beschissenen Beine wert sei.«

Die beiden Männer sahen sich schweigend an. »Manchmal frage ich mich«, sagte Sebastian nach einer Weile, »ob es richtig war, diesen Scheiß hier aufzubauen. Halten wir damit die Psychopathen in Grenzen – oder züchten wir sie erst?«

»Ich denke, es trifft beides zu«, sagte Davide nachdenklich. »Und du musst schon ein verdammter Psychopath sein, um so ein Ding wie Hof Gutenberg zu leiten.«

»Ihr solltet noch mal miteinander reden. Es muss sich doch eine Lösung finden lassen.« Sebastian sah seinen Freund eindringlich an.

Davide lehnte sich zurück und aß etwas Obst. »Er hat nicht ein Kind genehmigt, Sebastian. Nicht ein einziges. Vorher waren es immerhin zehn.
«

»Ich weiß. Aber du musst ihn verstehen. Er will expandieren und die Nachfrage nach Kindern ist immens. Da rechnen sich die zwei Millionen von dir nicht mehr. Seine oberste Priorität ist die Zufriedenheit der Kunden. Und wenn sie keine Kinder mehr bekommen, ist diese nicht mehr gewährleistet.«

»Sie würden auch ohne die Kinder den Hof besuchen.«

Sebastian schüttelte nachdenklich den Kopf. »Du erinnerst dich an unser Gespräch, als du damals zum ersten Mal hier warst? Da habe ich dir bereits von der Gourmet-Sache
 erzählt. Das, David, ist die Zukunft. Die ganze Fickerei ist nicht zu verachten, aber wenn wir exquisite Lebensmittel aus ihnen herstellen, dann brauchen wir nur noch die Hände aufzuhalten, um das Geld aufzufangen.«

»Du sprichst genau wie dein Vater.«

»Was das anbelangt, stehe ich auch hinter ihm. Allein durch die Vorbestellungen liegt der Jahresumsatz bereits jetzt bei einer halben Milliarde Euro.«

»Du wirst mich nicht überzeugen, Sebastian. Genauso wenig wie dein Vater.«

Sebastian wollte etwas erwidern, besann sich und lächelte stattdessen. »Lass uns das Frühstück beenden. Vielleicht hast du später Lust auf einen Ausflug auf den Hof. Draußen ist es zwar arschkalt, aber die norddeutsche Sonne ist einmalig. Du solltest dir aber was Wärmeres anziehen.«

»Wenn du gestattest, würde ich das gern machen. Aber allein«, sagte Davide.

Sebastian schluckte, ließ sich die Enttäuschung jedoch nicht anmerken. »Du kannst tun und lassen, was du willst, David. Das Unternehmen gehört zu fünfundzwanzig 
Prozent dir.«

Der nickte, trank seine Tasse leer und stand auf. »Wir sehen uns dann später.«

»Das will ich doch hoffen.«

Davide wollte gerade gehen, als Sebastian ihn am Arm zurückhielt. »Rede noch mal mit ihm, okay?«

Davide lächelte und ging.

***

Eine Stunde später stand Davide dick eingepackt neben einem Zaun, der eine der vielen Weiden abtrennte. Der Wind pfiff schneidend durch seine Kleidung, sodass Davide die Hände in den weiten Taschen seiner Winterjacke verschwinden ließ.

In einiger Entfernung grasten vereinzelte Kühe. Inzwischen war der Hof im Besitz von 25.000 Exemplaren, von denen knapp 20.000 verkauft waren. Der Rest diente der hofeigenen Zucht und Schlachterei.

Davide hatte Ali und Cheg für den Rest des Tages freigegeben und ihnen gestattet, sich unten im Bunker zu amüsieren. Doch wie er sie kannte, würden sie diese Gelegenheit nicht nutzen. Davide ging davon aus, dass die beiden ein Verhältnis miteinander hatten, obwohl sie Derartiges noch niemals angedeutet hatten.

Davide drehte sich um und betrachtete das große Farmhaus, welches Zimmer für die normalen Urlauber, eine Bar und ein Steak-Restaurant enthielt. Dahinter, in etwa einhundert Metern Entfernung, befand sich eines der beiden Kraftwerke, die für die gesamte Stromversorgung des Areals zuständig waren und zu neunzig Prozent mit hauseigenem Dünger betrieben wurden.

Davide hatte die Firma, die für die Modernisierung zuständig war, ohne Wissen seiner Teilhaber gekauft und die Entwicklung persönlich begleitet und 
finanziert. Er wusste auch, wie hoch der Druck in den jeweiligen Verbrennungsaggregaten sein durfte und was eine Überschreitung von nur zwanzig Prozent für Auswirkungen haben konnte. Natürlich waren die Maschinen derart gesichert, dass so etwas niemals passieren konnte. Dennoch hatte Davide dafür gesorgt, sich für alle Eventualitäten ein Hintertürchen offenzuhalten.

Sein Gesicht war emotionslos, als er sich gemächlich dem Farmhaus näherte, es passierte und auf das Kraftwerk mit den beiden Schornsteinen zuging, die, einem altertümlichen Krematorium gleich, in den Himmel ragten.

Er hatte lange über diesen Schritt nachgedacht, und noch immer war er sich nicht hundertprozentig sicher. Noemi, die neben ihm ging, ergriff seine kalte Hand, die er aus der Tasche genommen hatte. Ihre kleinen Finger waren warm; warm und nass vom Regen, der an ihrem Todestag vor über fünfundzwanzig Jahren vom Himmel gefallen war.

»Du machst das Richtige, Davi«, sagte sie ernst.

Davide sah zu ihr hinab. Ihr nasses Haar klebte am Kopf. Wie immer war sie bis auf die Nikes nackt. Davide wollte sie so nicht sehen, aber es funktionierte einfach nicht, dieses letzte Bild aus seiner Erinnerung zu streichen. Also hatte er es irgendwann akzeptiert.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Es werden viele Menschen sterben. Viele unschuldige Kinder.«

»Sie kommen in eine bessere Welt, Davi. Das musst du dir immer wieder sagen. Und es ist doch das, was du immer wolltest.«

Davide stieß die Luft aus, die sich in Form einer weißen Wolke von seinem Gesicht entfernte.

»Ich werde noch mal mit ihm reden. Weißt du, Noemi, ich kann ihn einfach nicht verstehen. Er gibt 
mir nicht mal mehr ein einziges Kind, das ich retten darf. Zuvor waren es zehn. Und ich habe jedes von ihnen bezahlt. Zwei Millionen Euro für jedes einzelne. Das Geld war mir immer egal, es ist schmutziges Geld.« Er dachte an Patrick van Baargen, Mas Ex-Mann und Noemis Mörder. »Mit seiner verdammten Kohle wollte ich dir und den anderen Kindern ein bisschen was zurückgeben. Verstehst du das, Noemi?«

Noemi nickte und lehnte ihren Kopf gegen seine Hüfte.

Davide hatte seinerzeit, als er sich für eine Investition in Hof Gutenberg entschied, gefordert, dass keine Kinder irgendwelchen pädophilen Schweinen zur Verfügung gestellt wurden. Liebherr hatte dies abgelehnt.

»Ich bin selbst kein Fan solcher Vorlieben, Davide«, hatte er ernst gesagt. »Aber gerade zu Anfang sind die Kinder eine gute Einnahmequelle.«

Davide hatte ihn für diese Worte gehasst. Er hatte sich selbst den Mord an dem kleinen Mädchen nie verziehen, das er in jener verhängnisvollen Nacht auf sein Zimmer bringen ließ und welches er eigentlich nur retten wollte. Retten vor einer Zukunft, die für das kleine Geschöpf respektloser nicht sein konnte. Die eine Million, die er an Liebherr dafür hatte bezahlen müssen, hatte sein Gewissen nur noch mehr belastet. Eine Million für ein Kinderleben.

»Ich kaufe die Kinder«, hatte Davide beim Investitionsgespräch vorgeschlagen.

»Das funktioniert nicht, Davide. Wer einmal hier unten ist, der stirbt auch hier. Weder unsere Frauen noch die Kinder werden die Oberfläche jemals wiedersehen.«

»Dann kaufe ich alle Kinder, damit sie niemand mehr schänden kann. Sie können ja hierbleiben, aber sie gehören einzig und allein 
mir.«

Liebherr hatte erfrischend gelacht. »Davide, ich mag Sie wirklich, aber ich habe für das Projekt Gutenberg gewisse Vorstellungen und entsprechende Regeln. Alles dient der Befriedigung der Kunden. Wirklich alles. Langfristig ist dieses Unternehmen eine Gelddruckmaschine.«

»Wie viele Kinder leben hier unter dem Hof?«, hatte Davide gefragt.

»Bisher nur fünfzehn. Wir haben sie von überall hergeholt. Aber bald werden die ersten aus eigener Zucht hier aufwachsen.«

Davide hatte Liebherr angewidert angesehen. »Meine Schwester wurde von so einem perversen Schwein ermordet, Doktor. Da war sie gerade sieben Jahre alt.«

»Ja, das hat mir Sebastian erzählt, und natürlich bedauere ich Ihren Verlust. Dennoch dürfen wir nicht die Augen davor verschließen, dass es Menschen gibt, die für ihre sexuellen Vorlieben Kinder bevorzugen.«

»Und ich würde sie am liebsten an ihren Eiern aufhängen.«

Liebherr hatte gelacht. »Wenn diese Gäste dafür nicht so viel Geld bezahlen würden, wäre ich auf Ihrer Seite, Davide. Aber die Straffreiheit auf Hof Gutenberg ist ihnen eine ganze Menge wert.«

»Und wenn die Bewohner des Bunkers getötet werden?«, hatte Davide eingeworfen. »Gilt dann ebenfalls die Straffreiheit?«

»Nur vor dem Gesetz, Davide. Für einen unbeabsichtigten Tod zahlen sie eine horrende Summe oder mit ihren Extremitäten.«

Davide hatte sich zurückgelehnt und Liebherr angesehen. »Stellen Sie sich vor, Doktor, ich würde jeden Abend ein Kind töten. Dann hätte auch 
niemand mehr etwas davon. Ich würde meine Strafe bezahlen und alles wäre gut.«

»Jetzt verwirren Sie mich, Davide. Ich denke, Sie wollen die Kinder retten.«

»Sie sollen es sich ja auch nur vorstellen. Alle Kinder, die zu mir kommen, sind offiziell für die anderen Gäste gestorben. Ich zahle, und sie bleiben verschont.«

Liebherr hatte sich ebenfalls zurückgelehnt und sein Gegenüber lange betrachtet. »Zwei Millionen pro Kind«, hatte er dann gesagt.

»Abgemacht.«

»Maximal zehn Kinder pro Jahr.«

»Pro Monat«, hatte Davide geantwortet.

»Nein. So viel Nachschub können wir nicht besorgen. Zehn im halben Jahr wäre mein letztes Angebot.« Liebherr war ein harter Verhandlungspartner. »Und Sie zahlen im Voraus.«

»Einverstanden«, hatte Davide gesagt. Es war zumindest ein Anfang.

Davide erreichte die Anlage und öffnete die Tür des Generatorraums. Ein lautes Dröhnen schlug ihm entgegen.

»Du tust das Richtige, Lieblingsbruder«, sagte Noemi noch einmal.

Als er sie ansah, blinzelte sie mit einem Auge. Es machte ihn glücklich. So wie immer, wenn sie es tat.

***

Die Türen des Aufzugs öffneten sich und Davide betrat das zweite Untergeschoss des Bunkers. Im Gegensatz zu früher war die Luft inzwischen angenehm und frei vom Gestank der Exkremente. Liebherr hatte über den Kabinen der Frauen Abzüge installieren lassen, die das 
Gröbste beseitigten. Die Tatsache, dass sie mit gespreizten Beinen auf ihrem Geburtsbett liegen mussten und in eine Rinne schissen, wollte er indes nicht ändern.


»Nimm ihnen die Würde und sie fressen dir aus der Hand, Junge
.«


Dieser leicht abgeänderte Spruch seines Vaters würde ihn ein Leben lang begleiten. Wie eine pestilenzartige Substanz hatten sich die Worte fortgepflanzt und sich sogar hier im Bunker eingenistet.

»Hey, Scheich«, rief ihm Peter aus dem gläsernen Büro entgegen und hob seinen speckigen Arm.

Davide lächelte und nickte hinüber, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Wenig später hatte er den Eingang der Krankenstation erreicht und betrat den dahinter liegenden Raum.

Thilo, ein junger Gehilfe, saß hinter einem Tisch und tippte in die Tasten seines Notebooks. Als Davide die Tür hinter sich zufallen ließ, blickte er auf.

»Äh, hallo, Herr Scheich«, stotterte er und errötete. »D-Der Doktor i-ist noch im OP.«

Davide beachtete den jungen Mann nicht weiter, ging in den Raum mit der Bekleidung und zog sich OP-Kittel, Haube und Handschuhe über. Den Mundschutz nahm er mit.

Als Thilo erkannte, dass der Scheich auf den Operationsraum zuging, stand er auf. »Äh, entschuldigen Sie bitte, Herr Scheich. Aber Sie dürfen dort nicht hinein.« Er kam gerade um seinen Tisch herum, als Davide die Tür öffnete und eintrat.

»Davide!«, begrüßte ihn Liebherr. Er stand neben dem beleuchteten Operationstisch, auf dem ein Mann lag, dessen nackter Unterleib im grellen Licht wie der eines Toten wirkte; die Haut war weiß und 
schien blutleer. Überall lagen rote, mit Blut vollgesogene Tücher, die diesen Eindruck bestätigten.

Ein weiterer Mann mit Mundschutz war dabei, die Wunde des amputierten Beines zu verschließen. Liebherr hatte die Haut des anderen Oberschenkels bereits geöffnet. Ein Anästhesist saß am Kopfende und überwachte die Narkose des Patienten.

»Kommen Sie ruhig rüber, Davide. Setzen Sie nur den Mundschutz vorher auf.« Liebherr wandte sich wieder seiner Arbeit zu, während Davide sich dem OP-Tisch näherte.

»Sie amputieren recht hoch«, sagte er, als er sah, wie Liebherr die geöffnete Hautpartie im Bereich der Leiste mit Klammern auseinanderzog.

»Ich löse das Bein direkt aus der Gelenkpfanne«, sagte der Doktor. »Unser Gast hat mit böswilliger Absicht gehandelt. Ich finde, er hat die Möglichkeit einer unkomplizierten Prothese nicht verdient.« Liebherr sah Davide hinter der Maske aus stechenden Augen heraus an.

Davide erkannte, dass der Doktor hinter dem Mundschutz grinste.

»Wann sind Sie fertig?«, wollte Davide wissen.

»Die Abtrennung geht fix«, antwortete Liebherr und vergrößerte den Schnitt zum Knochen hin. »Danach kümmere ich mich um die Versorgung der Extremitäten. Sie sind bereits vorbestellt und müssen rechtzeitig ihren Zielort erreichen.«

Davide wusste, was der Doktor damit meinte. Er hatte in seiner Zeit auf Hof Gutenberg derart viele Fetische kennengelernt, dass ihn nichts mehr erschrecken konnte.

»Sie können aber auch gern hier mit mir sprechen, wenn Ihnen danach ist, 
Davide.«

Davide musste mit sich kämpfen, als er die gespielte Freundlichkeit in Liebherrs Stimme erkannte. Sie tropfte förmlich von dem Arzt herab, wie zähflüssiger Schleim aus einer eitrigen Wunde. Dieser Mann war so falsch wie eine Hundertdollarnote mit dem Emblem von Donald Trump. Am liebsten hätte Davide ihn auf der Stelle kaltgemacht.

Liebherr trennte geschickt Sehnen und Adern, die er mit Klammern provisorisch verschloss. Dann hebelte er den Oberschenkelknochen aus der Hüftpfanne und legte das Bein auf einen länglichen Beistelltisch. Der Assistent hatte inzwischen die Wundversorgung der ersten Amputation beendet und wandte sich der zweiten Wunde zu.

»Ich warte draußen auf Sie«, sagte Davide und verließ den OP. Er musste sich erst wieder beruhigen.


Kapitel 2

»Ich begrüße es im Übrigen, dass Sie sich entschlossen haben, uns nicht den Rücken zu kehren, Davide.« Liebherr stand am Waschbecken und wusch sich die Hände. Den blutbespritzten OP-Anzug hatte er zuvor in einem Wäschekorb verschwinden lassen.

»Welche Möglichkeit hätte ich gehabt, Doktor?«, fragte Davide.

Liebherr nahm ein Handtuch. »Sie hätten verlangen können, dass ich Sie auszahle«, sagte er wie selbstverständlich.

Davide lachte. »Ich bin zu einem Viertel am Gesamtprojekt Hof Gutenberg beteiligt. Da hätten Sie schon einiges lockermachen müssen.«

Liebherr lächelte und warf das Handtuch ebenfalls in den Behälter. Er wandte sich dem jungen Mann hinter dem Schreibtisch zu. »Thilo, wenn Sie so nett wären, die Wäsche zur Reinigung zu bringen.«

Der Junge sah kurz auf, klappte seinen Laptop zu und erhob sich. »Selbstverständlich, Doktor Liebherr«, sagte er mit rotem Kopf. Kurz darauf war er mit dem Wäschebehälter aus dem Raum verschwunden.

»Ich darf davon ausgehen, dass Sie hierbleiben?«, fragte Liebherr.

»Ich bin wegen der Kinder zurückgekommen.«

Liebherr kam auf ihn zu. »Bevor wir weiterreden, bitte ich Sie, mir zu folgen.« Der Doktor ging an Davide vorbei und verließ den Raum.

Davide war kurz verdutzt, dann folgte 
er dem Mann.

***

Das Pling
 des Aufzugs ertönte, kurz bevor sich die Türen öffneten.

Davide und Liebherr traten hinaus. Das Erste, was sie empfing, war das laute Kreischen einer Säge. Kurz nur, aber es kam Davide vor, als kratze jemand mit langen Fingernägeln über eine Schiefertafel.

»Sebastian hat mir erzählt, dass es noch ein Untergeschoss gibt. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass es bereits fertiggestellt ist«, sagte Davide. Seine Stimme klang beeindruckt, obwohl er es nicht wollte.

»Wir haben das alles vor zwei Wochen in Betrieb genommen.« Liebherr machte mit dem Arm eine Geste, die das Ausmaß des Ganzen unterstrich.

Im Gegensatz zum Stockwerk drüber, waren die Wände nicht aus grauem Beton, sondern bis zur abgelassenen Decke in drei Metern Höhe mit hellen Fliesen bedeckt. Überall trennten weiße Plastikvorhänge Bereiche ab, hinter denen Davide Bewegungen von Personen erkennen konnte. Der Geruch von Blut war derart präsent, dass er würgen musste. Es war nicht jener Blutgeruch, den er aus Prügeleien aus dem Gefängnis kannte. Nicht dieses Metallische, das in der Luft lag, wenn zwei Gefangene sich die Schädel derart einschlugen, dass sie nur noch aus einer roten Masse zu bestehen schienen. Nein, dieser Geruch war anders. Süßer. Lieblicher. Mit einer Mischung aus etwas, das sowohl die Lieblichkeit unterstrich, als auch dafür sorgte, dass der Würgereiz angeregt wurde.

»Was zum Teufel ist das hier?« Davide stellte die Frage, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte. Hin und wieder ertönte das krächzende Quäken eines Babys. 
Ganz kurz.

Liebherr führte ihn hinter einen der Vorhänge. Eine chromglänzende, bis zur Decke reichende Maschine surrte und befüllte durchsichtige Gläser mit einer breiigen Masse. Ein Fließband beförderte sie zu einem weiteren Bereich der Maschine, wo sie mit einem Drehverschluss und wenig später mit einem Etikett versehen wurden.

Liebherr nahm eines der Gläser und hielt es Davide hin. »Vorsicht, ist noch warm«, sagte er.

Davide nahm es entgegen und betrachtete die hellbraune Masse, die von grünen Gewürzen durchzogen war. Auf dem gold-schwarzen Etikett stand in einer geschnörkelten Schrift ›Pâté noble – 2h‹. Sonst nichts.

»4000 Vorbestellungen«, sagte Liebherr. »Zum Stückpreis von 1.200 Euro.«

Wieder das entfernte Quäken eines Babys, gefolgt vom Kreischen der Säge.

»Das, was Sie da in den Händen halten, Davide, stammt von einem zwei Stunden alten Säugling. Daher der Preis. Je jünger, desto exquisiter. Allerdings schaffen wir, je nach Größe des Objekts, nur zwei bis drei Gläser. Die älteren geben da schon etwas mehr her. Ich sehe Ihren entsetzten Blick, Davide. Aber ich kann Sie beruhigen. Die Objekte spüren nichts. Sie werden human betäubt und schlafen friedlich ein.«

»Ich habe gerade Schreie gehört«, sagte Davide.

Liebherr winkte ab. »Eine Art Reflex. Vermutlich träumen sie.«

Etwas knackte hinter einem der Vorhänge. Ein Mann hustete dumpf. »Ich brauche das Ausbeinmesser«, rief ein anderer. An einer Deckenschiene, deren Ende man über den Vorhängen erkennen konnte, sah Davide winzige Füßchen, durch die ein Haken gebohrt war. 
Das kopfüber hängende Baby war lediglich als graue Silhouette hinter dem hellen Plastik auszumachen.

Davide schloss kurz die Augen. Er sah Noemis Gesicht vor sich. Sie weinte.

»Sie sehen also, Davide«, sagte Liebherr, »meine Anweisungen haben sich nicht geändert. Sie bekommen keine Kinder mehr. Die Nachfrage steigt exorbitant, seit wir die Schlachterei eröffnet haben. Früher konnten wir unseren eigenen Nachschub für die zugeneigten Gäste züchten. Unsere pädophilen Kunden waren stets versorgt. Heute sind bereits Babys zur Nahrungsverarbeitung vorbestellt, die noch nicht einmal geboren wurden. Die oben noch vorhandenen Kinder müssen den Kunden zur Verfügung stehen.«


»Du tust das Richtige, Davi!«,
 sagte Noemi und wischte die Tränen aus ihrem Gesicht.

Oh ja, davon war er überzeugt.

»Morgen kommt ein Landsmann von Ihnen«, fuhr Liebherr fort. »Ein gewisser Doktor Stuart Gunn. Ich hoffe, ihn als Chirurgen für uns gewinnen zu können. Wenn Sie mögen, können Sie beim Gespräch gern dabei sein.«

»Stellen Sie ihn ein oder lassen Sie es. Es interessiert mich nicht, Doktor.«

»Sie sind noch immer brüskiert, Davide. Ich kann Sie auf eine Art durchaus verstehen, aber Sie müssen auch an das Unternehmen denken. Wir werden weltweit expandieren.« Liebherr wurde mit jeder Silbe lauter. Euphorischer. »Exquisite Kundschaft wird uns die Ware aus den Händen reißen. Stellen Sie sich doch eine durchorganisierte Zucht vor. Wir werden die Zwillingsforschung revolutionieren, Davide. Inzwischen bestücken wir die Frauen mit mindestens vier ihrer befruchteten Eier. Je nach Zeitfenster, das sie zur Erholung nach 
der Geburt benötigen. Es wird auf Hof Gutenberg keine Frau mehr geben, die nicht mindestens zwei Kinder gleichzeitig austrägt.«

»Sie sind irre«, flüsterte Davide.

Liebherr reagierte nicht auf die Aussage. »Lassen Sie uns rauffahren, Davide. Ich gebe einen aus. Habe da etwas ganz Exklusives.« Er lächelte und berührte Davide am Arm. »Es sei denn, Sie wollen sich hier unten noch ein wenig umsehen.«


Kapitel 3

Drei Tage später

Davide stand vor der großen Scheibe des Kinderparadieses und beobachtete die Kleinen, die scheinbar unbeschwert spielten und tobten. Vielleicht waren sie es ja wirklich. Unbeschwert. Einige von ihnen lachten, was allerdings durch die dicke Glasscheibe hindurch nicht zu hören war.

Davide wusste, dass die meisten von ihnen bereits Erfahrungen mit Gästen machen mussten. Und vielleicht schafften sie es hier hinter dem Glas ja sogar, diese Ereignisse für einen kurzen Moment zu vergessen.

Diejenigen, die er selbst auf dem Zimmer gehabt hatte, hatten von ihren Erlebnissen gesprochen. Alle waren dabei in Tränen ausgebrochen und er hatte lange gebraucht, um ihnen zu zeigen, dass sie ihm vertrauen konnten.

Eines von ihnen hatte ihm gesagt, dass fast alle Kinder Angst vor ihm hatten.

»Warum?«, hatte Davide erschrocken wissen wollen.

»Weil Sie doch der Scheich sind. Und die Kinder kommen nicht zurück, wenn sie bei Ihnen waren.«

»Ja, das ist richtig«, hatte er geantwortet. »Aber sie brauchen sich danach nicht mehr zu fürchten. Ihnen wird nichts mehr geschehen.«

Ja, damals hatte er so etwas noch mit ruhigem Gewissen sagen können.

»Sie bekommen keine Kinder mehr, Davide!«

Liebherrs Worte fraßen sich durch seinen Kopf, und selbst die spielenden Kinder hinter der Scheibe konnten sie nicht verscheuchen. Vorsichtig legte er seine Hand 
auf das Glas. Von drinnen konnte ihn niemand sehen, denn die Scheibe war von der anderen Seite verspiegelt.

»Heute Nacht werde ich es tun«, flüsterte er.

Noemi umfasste seine Finger. »Ist das alles meine Schuld, Davi?«

Davide sah sie entsetzt an. So etwas hatte sie ihn noch nie gefragt. »Was redest du für einen Unsinn?« Seine Stimme klang böser als beabsichtigt.

»Aber wenn ich dir schon eher von Patrick erzählt hätte, wäre vielleicht alles anders verlaufen. Als du im Ferienkurs warst, kam er jede Nacht zu mir aufs Zimmer. Was, wenn ich es dir erzählt hätte? Dann hättest du Greg und Bob gar nicht umbringen müssen und wärst nie im Gefängnis gelandet.«

»Dann hätte ich Patrick umgebracht, Kleines«, sagte er sanft. »Es ist in keinem Fall deine Schuld. Außerdem stell dir vor, ich wäre nicht im Gefängnis gewesen. Dann hätte ich Sebastian nie getroffen. Und dann hätte ich all diese Kinder nicht retten können.«

Sie lächelte ihn von unten her an.

***

Es war nur ein winziges Schräubchen an einem Ventildeckel, das er entfernen musste.

Davide hockte in der Kälte des Kraftwerkraumes und hatte mit seinem Notebook, das er an den Computer der Stromerzeugung angeschlossen hatte, ein Programm gestartet, mit dem er die Alarmfunktionen steuern konnte. Er entfernte die Schraube und danach den daumennagelgroßen Deckel. Dann drehte er die Schraube wieder hinein. Den blinkenden Alarm, der augenblicklich auf dem Bildschirm angezeigt wurde, hatte er stumm geschaltet. Nun gab er einige Befehle ein 
und das Leuchten verwandelte sich von Rot zu Grün. Alles war wieder in Ordnung.

Kurz bevor er an die Oberfläche gefahren war, hatte er Peter, den fetten Aufseher, im zweiten Untergeschoss aufgesucht. Als dieser ihn auf das gläserne Büro hatte zukommen sehen, war er hektisch aufgestanden und ihm entgegengekommen.

»Scheich«, hatte er ihn mit einem freundlichen Nicken, das Davide nicht erwiderte, begrüßt.

»Ich möchte, dass Sie eines der Mädchen vorbereiten. Ich werde Sie später telefonisch kontaktieren, wenn Sie es auf mein Zimmer bringen können.«

Peter war nervös geworden und hatte auf seine Füße gestarrt. »Ich … ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, Scheich. Aber der Doktor hat mich angewiesen, Ihnen keines der Kinder mehr zu schicken. Es … es tut mir leid.«

»Was verdienen Sie hier, Peter?«

Der Dicke hatte ihn verdutzt angestarrt.

»Nun sagen Sie schon.«

»Äh, sechs. Also knapp 6.000 Euro. Brutto.«

Davide hatte genickt. »Da kann man nicht meckern.«

»Nein, das kann man nicht«, hatte es aus dem fetten Gesicht gelacht.

»Ich gebe Ihnen 100.000 Euro bar auf die Hand.«

Der Mund des Dicken klappte auf. »Wie wollen Sie es handhaben, dass der Doktor nichts davon mitbekommt?« Seine Stimme zitterte vor Aufregung.

Davide lächelte. »Ich bringe sie rechtzeitig zurück. Niemand wird etwas merken.«

»Und … und ich bekomme 100.000 Euro?«

»Sie bekommen 100.000 Euro.«

Peter streckte die speckige Hand nach vorn. »Sie sind ein angenehmer Gast, Scheich.
«

»Guten Tag«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter Davides Rücken. Als er sich umdrehte, sah er in das Gesicht eines großen Mannes im weißen Ärztekittel.

»Oh, Doktor Gunn«, stotterte Peter mit hochrotem Kopf.

»Sie sind also der Neue«, stellte Davide fest.

Der Doktor sah ihn abschätzig an. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Scheich.« Das Wort Scheich
 spuckte er mehr hinaus, als dass er es aussprach. Aber vielleicht kam es Davide auch nur so vor. Der Kerl war ihm mehr als unsympathisch.

»Ich von Ihnen nichts, Doktor«, antwortete Davide und stieß das Wort Doktor
 in gleicher Art und Weise von sich. »Doktor Liebherr erwähnte lediglich, dass er einen neuen Lakaien bekommen würde.«

Schnell versuchte Peter, die Situation zu entschärfen, und hoffte gleichzeitig, dass der neue Doktor nichts von dem Geschäft zwischen ihm und dem Scheich mitbekommen hatte. »Ist die Amputation an Herrn Günther gut verlaufen, Doktor?«

Es dauerte einen Moment, bis der Angesprochene den Blick vom Scheich abwandte und kurz in Peters Richtung nickte.

Davide zwängte sich durch die Tür. »Wir verbleiben dann bei dem Abgesprochenen, Peter«, sagte er und machte sich auf den Weg zum Aufzug.

Er hatte sich arg zusammenreißen müssen, um den Kopf des neuen Doktors nicht gegen den Türrahmen zu schmettern. Wie sehr er Respektlosigkeit verabscheute …

Davide packte seine Sachen ein und trat aus dem kleinen Kraftwerk hinaus in die schon arktisch wirkende Kälte. Die Sonne würde gleich untergehen. Er blickte auf seine Armbanduhr. Es würde gute zwölf Stunden 
dauern, bis der Druck derart stark angestiegen war, dass das gesamte Ding in die Luft fliegen würde. Nie wieder würden die Kinder leiden müssen. Hof Gutenberg würde der Vergangenheit angehören.

***

Davide griff nach dem Telefonhörer, der an der Wand neben dem Bett hing. Er drückte die Kurzwahl zum Untergeschoss und wartete, bis sich der fette Aufseher meldete.

»Ich bin so weit«, sagte er, als Peters Stimme erklang.

»Okay, ich sage Bescheid«, antwortete Peter und beendete die Verbindung.

Davide hängte den Hörer zurück und ging unter die Dusche. Er stellte den Regler auf eiskalt. Das Wasser verwandelte seine Haut in eine Eisschicht. Seit Noemis Tod duschte er nur noch kalt. Er wollte die letzten Sekunden ihres jungen Lebens, die sie im strömenden Regen aushauchte, niemals vergessen. Und jedes Mal wünschte er sich, dass er damals an ihrer Stelle gewesen wäre. Noemi hätte ein tolles Leben vor sich gehabt. Sie hätte es verdient.

Als es an der Tür klopfte, stellte er das Wasser ab, zog den hauseigenen Bademantel über und ging in den Wohnbereich. Auf dem dicken Teppich hinterließ er nasse Fußspuren.

»Ihr Gast, Scheich«, sagte der junge Mann, als Davide die Tür öffnete. Er schob das etwa sechsjährige Mädchen hinein. »Peter sagt, dass Sie sich bei ihm melden sollen.«

Davide nickte und machte Platz, damit das Mädchen eintreten konnte, was dieses zaghaft tat. Dann 
schloss er die Tür.

»Setz dich ruhig«, sagte er und deutete auf das Bett. »Ich werde mir fix etwas anziehen. Möchtest du etwas trinken? Eine Coke vielleicht?«

Die Kleine schüttelte den Kopf, während sie zu Boden blickte.

Davide huschte zurück ins Bad und warf sich in Hose und T-Shirt. Dann kam er zurück. Das Mädchen stand unverändert im Zimmer.

Davide setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, etwa zwei Meter von ihr entfernt. Mit einer Hand griff er zur Minibar, öffnete sie und nahm eine kleine Flasche Cola heraus, die er nun vor das Mädchen stellte.

»Wenn du Durst hast, bediene dich einfach. Kannst du mich überhaupt verstehen?« Er hatte einfach deutsch mit ihr gesprochen, obwohl er nicht wusste, woher sie stammte. Einige der Kinder waren von außerhalb hierher verschleppt worden. Sehr viele aus osteuropäischen Ländern.

Die Kleine nickte. »Werden Sie mir wehtun?«, fragte sie so leise, dass Davide sie kaum verstehen konnte.

»Magst du mich mal ansehen?« Er sprach ebenfalls leise. Behutsam.

Langsam hob sich der Kopf des Mädchens. Davide sah die Tränen, die aus ihren Augen liefen.

»Sagst du mir deinen Namen?«

»Ich heiße Lisa.« Wieder nur ein Flüstern.

»Hallo, Lisa. Ich bin Davide. Und ich werde dir ganz bestimmt nicht wehtun.« Für einen winzigen Augenblick glaubte Davide, so etwas wie Hoffnung in den kleinen Augen aufblitzen zu sehen. »Möchtest du dich mit der Cola aufs Bett setzen, Lisa? Ich bleibe 
hier unten.« Er lächelte.

Das Mädchen bückte sich nach der Flasche, hob sie auf, ohne Davide dabei aus den Augen zu lassen, ging rückwärts zum Bett und setzte sich auf die Kante.

»Hast du Hunger?«, fragte Davide.

Lisa schüttelte den Kopf. Sie öffnete die Flasche und trank einen Schluck. »Machen Sie mich tot?«, fragte sie.

Davide dachte an das winzige Ventil, das er im Kraftwerk entfernt hatte. Er wusste auch um die Sicherheitsmaßnahmen, die Liebherr getroffen hatte, im Falle einer Entdeckung des Bunkers durch Unbefugte. Es würde nichts mehr übrig bleiben, außer einem Klumpen geschmolzenen Gesteins.

»Ich werde dich nicht töten«, sagte er leise. Er wusste, dass dies Lisas letzte Nacht sein würde und die sollte sie nicht in Angst verbringen müssen.

»Aber Sie sind doch der Scheich.«

Davide atmete sanft aus. Was hatte Liebherr den Angestellten über ihn erzählt? Und was hatte sich alles bis zu den Kindern herumgesprochen? War er so etwas wie ein Schreckgespenst unter ihnen?

»Ich bin kein echter Scheich«, sagte er nur.

»Sie sehen auch nicht wie einer aus.« Ein sanftes Lächeln umspielte Lisas Mund.

Davide lachte ebenfalls. »Wie sieht denn ein echter Scheich aus?«, fragte er belustigt.

»Die haben doch immer so ein Kleid an. Und ein Handtuch um den Kopf.«

»Du hast recht«, sagte er lachend. »So sehen die wirklich aus. Aber man nennt mich nur Scheich. Und so böse bin ich nicht, wie du vielleicht denkst.«

Ihr Lächeln verschwand abrupt. »Frau Hella sagt, dass die Mädchen nicht zurückkommen, wenn sie bei 
Ihnen waren.«

»Das ist richtig. Aber nicht, weil ich sie getötet habe. Ich habe sie gekauft.« Davide musste plötzlich an Hank Bauer denken. Hank, der ihn im Gefängnis vor den anderen beschützt hatte. Davide spürte sogar den Schmerz, als dieser sogenannte Beschützer ihm ein Stück Fleisch aus dem Rücken biss. Schnell schüttelte er die Gedanken ab. Hank hatte das bekommen, was er verdiente. Und alle waren ihm dankbar dafür gewesen.

»Haben Sie sie mitgenommen?«, fragte Lisa jetzt. »Haben Sie sie von hier weggebracht?«

»Ja«, sagte Davide. Er sah sich um. Wo war eigentlich Noemi? »Ich hatte eine Schwester, die in deinem Alter war, Lisa.«

»Lebt sie nicht mehr?«

Davide zuckte bei der Frage zusammen. »Wie kommst du darauf?«

»Weil Sie sagten, dass Sie eine Schwester hatten
. Das ist die Vergangenheitsform von haben. Das lernen wir gerade.«

Davide nickte anerkennend. »Du bist sehr schlau, Lisa. Und du hast wieder recht. Noemi, meine Schwester, ist schon vor sehr langer Zeit gestorben. Ein böser Mann hat sie umgebracht.«

»Hier kommen auch oft böse Männer hin. Sie schlagen die Frauen. Und manchmal auch uns Kinder. Viele schlafen mit uns. Wissen Sie, was ich damit meine?«

Davide nickte.

»Werden Sie auch mit mir schlafen?« Abermals hatte ihr Blick diese unendliche Traurigkeit angenommen.

»Niemals«, sagte Davide. »Du bist hier heute Nacht völlig sicher.«

»Okay«, sagte Lisa nur. Sie rutschte bis zum Kopfkissen, lehnte sich dagegen und trank einen weiteren Schluck aus ihrer Flasche
.

Schweigend beobachtete Davide die Kleine, und nachdem ihr wenig später die Augen zugefallen waren, stand er auf, nahm ihr die Colaflasche aus den Händen und stellte sie auf den Boden neben das Bett. Er deckte Lisa zu, die sich sofort in die Bettdecke einkuschelte. Ein sanftes Lächeln umspielte ihren Mund.

Davide blickte auf seine Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. In etwa acht Stunden würde das Kraftwerk explodieren. Er nahm sich ein kleines Fläschchen Jack Daniels aus der Minibar und leerte es mit einem Schluck. Dann legte er sich auf den Boden und war wenig später ebenfalls eingeschlafen.

***

Davide stand in der Schlachterei im Untergeschoss. Die einst weißen Plastikvorhänge waren mit roten Spritzern übersät, die sich zu winzigen Seen miteinander verbanden und daran hinabrannen. Ein Lachen war zu hören. Das Quietschen von Rädern.

»Wir haben hohen Besuch«, sagte eine Stimme, die Davide sehr wohl bekannt vorkam. Das Quietschen wurde lauter, näherte sich dem Ende des Vorhangs. Davide spürte den Schweiß, der seinen Rücken hinablief und vom Hosenbund aufgesaugt wurde.

Zuerst sah er die angewinkelten, dürren Beine, bevor kurz darauf der Rollstuhl auftauchte. Hank Bauers fettes Grinsen schlug ihm entgegen.

Davide wich einen Schritt zurück. Die Person, die den Rollstuhl schob, war jung, vielleicht fünfzehn. Ein Messer steckte in ihrer Stirn, was sie aber nicht am Grinsen hinderte.

»Sieh mal an«, sagte der tote Greg. »Endlich begegnen wir uns wieder, Streberschwuchtel.
«

Hanks Grinsen verschwand augenblicklich. Er wandte den Kopf und sah Greg wütend an. »Du lässt die Finger von ihm. Er steht unter meiner Obhut. Ich werde ihn immer beschützen.« Er drehte den Kopf zurück. »Nicht wahr, Itaker?«

Davide stieß an einen Vorhang hinter seinem Rücken. Er verlor das Gleichgewicht, griff nach dem Plastik und riss es aus seiner Halterung, während er zu Boden stürzte.

Er lag auf den Fliesen und sah das metallische Laufband mit den Fleischerhaken über sich. Babykörper unterschiedlichen Alters hingen an den Haken. Gewaltige Flüsse aus Blut schossen auf Davide zu und hüllten ihn in einen heißen See, der zähflüssig in seine Lunge drang und ihn ersticken ließ. Das Letzte, was er hörte, war Hanks und Gregs Lachen.

***

Davide schrie nicht, als er hochschreckte. Sein Nacken schmerzte und Schweiß stand auf seiner Stirn. Schon lange hatte er nicht mehr von Hank oder Greg geträumt. Und in ein paar Stunden würde er es auch nie wieder tun müssen.

Mühsam richtete er sich auf. Er sah den kleinen Hügel unter der Bettdecke, der sich sanft auf und ab bewegte. Lisa schien noch zu schlafen. Inzwischen war es kurz vor sechs. Noch gute zwei Stunden.

Davide überlegte, ob er Peter anrufen sollte, damit dieser Lisa abholen ließ, doch dann tauchten da wieder Liebherrs Worte auf: »Sie bekommen keine Kinder mehr, Davide!«


Davide spürte die unbändige Wut, die in ihm emporstieg. Eine Idee keimte in ihm auf. Leise schlich er ins 
Badezimmer, schloss die Tür und duschte. Die Zähne putzte er unter dem kalten Strahl.

Als er später wieder den Wohnbereich betrat, wachte Lisa gerade auf. Sie rieb sich die Augen und streckte sich. Als sie ihn entdeckte, zuckte sie zusammen.

»Hast du gut geschlafen, Lisa?«, fragte Davide. Er trug seinen beigen Kaftan.

Das Mädchen nickte stumm.

Davide ging zum Bett und hockte sich auf den Rand. »Kennst du den Chef von Hof Gutenberg?«

Abermals nickte die Kleine. »Doktor Liebherr«, sagte sie leise.

»Das stimmt.« Davide beugte sich etwas vor. »Findest du ihn nett? Kannst ruhig ehrlich sein.«

Kopfschütteln.

Davide lächelte. »Ich verrate dir jetzt was: Ich auch nicht.«

Lisa lachte.

»Wollen wir ihn ärgern? Was meinst du?«

Das Mädchen zog die Brauen hoch. »Wie denn?«

»Nun, der Doktor hat mir gestern verboten, weitere Mädchen zu retten.«

»Warum das denn?«, fiel ihm Lisa ins Wort.

»Er will nicht, dass ihr gerettet werdet. Er braucht euch für die anderen Gäste. Und deshalb hättest du auch gar nicht hier sein dürfen.«

»Bekomme ich jetzt Ärger?«

»Nein, auf gar keinen Fall. Das verspreche ich dir.«

Sie lächelte. »Auch nicht, wenn wir ihn ärgern?«

»Auch dann nicht. Und ich verspreche dir, dass ich dafür sorge, dass dich nie wieder ein böser Mann anfasst.«

»Das wäre 
toll.«

»Okay«, sagte Davide und stand auf. Er lief ins Folterzimmer und kam wenig später mit einem kleinen Lederriemen zurück. »Weißt du, was das ist?«

Lisa nahm es entgegen. »Eine Hundeleine?«

»Ja, eine Hundeleine. Wir werden gleich zusammen mit meinen beiden Freunden frühstücken gehen, Lisa. Du musst keine Angst haben, die beiden heißen Ali und Cheg und sind ganz groß.« Er deutete mit der Hand nach oben. »Aber so lieb wie zwei dicke Brummbären. Sie passen auf uns auf.«

»Nehmen wir auch einen Hund mit?«

»Nein. Den Hund spielst du. Das wird den Doktor ungemein ärgern.«

Sie sah ihn skeptisch an. »Wenn ich einen Hund spiele, dann ärgert es den Doktor? Mag er keine Hunde?«

Davide war ein wenig verwirrt. Noemi hätte sofort verstanden, was er von ihr wollte. »Ja«, sagte er zögerlich. »Der Doktor mag keine Hunde.«

»Muss ich auch bellen? Ich kann das gut.« Sie zeigte ihm, wie gut sie bellen konnte.

Davide lächelte. »Nein, du musst nicht bellen. Du trägst einfach die Leine. Mehr nicht.«

***

Der Frühstücksraum war gut besucht, als Davide, begleitet von seinen beiden Leibwächtern, durch die elektronische Tür den Raum betrat.

Augenblicklich verstummte das Stimmengewirr, als die Gäste sahen, wen Davide dort an einer Leine hineinführte.

An einem der hinteren Tische entdeckte er Liebherr, zusammen mit dem neuen Doktor und noch einem, ihm 
unbekannten Mann im Hawaiihemd. Besser hätte er es nicht treffen können.

Für einen kurzen Augenblick trafen sich Liebherrs und sein Blick. Davide sah die Wut, die in den Augen des Doktors aufblitzte. Ganz kurz nur, aber es war ihm eine Genugtuung.

»Bitte, nehmen Sie hier Platz, Scheich«, sagte der Kellner und deutete auf einen reich gedeckten Tisch neben dem Eingang. Davide setzte sich.

Ali und Cheg stellten sich an die Wand und verschränkten die Arme vor der Brust. Davide schmunzelte. Er würde die letzte Stunde genießen, und wenn oben alles in Schutt und Asche gelegt war und sie hier unten auf den heißen Tod warteten, würde er Liebherr aufsuchen und ihm alles gestehen. Endlich hatte er den Sinn seines Lebens gefunden.

»Ich werde dich jetzt auf den Boden drücken, Lisa, okay?«, flüsterte er zu dem Mädchen an seiner Seite. Es nickte stumm und grinste kurz.

Davide wusste, dass Noemi es nicht gutheißen würde, was er hier tat; ihm selbst war auch ganz und gar nicht wohl. Immerhin benutzte er ein kleines, unschuldiges Mädchen, nur um Liebherr auf die Palme zu bringen.

Nachdem Lisa auf allen vieren kniete, schob er sie vorsichtig mit dem Fuß unter den Tisch. Im Spiegel hinter dem Tresen sah er das entsetzte Gesicht des neuen Doktors, das ihn beinahe noch mehr freute als die wutverzerrten Augen Liebherrs.

»Was möchtest du essen?«, fragte er nach unten zwischen seinen Beinen. »Du machst das übrigens sehr gut.«

Lisa blickte auf. »Egal«, sagte sie.

Davide reichte ihr ein Stück Melone hinunter, achtete aber darauf, dass es niemand sehen 
konnte.

Als er Minuten später wieder in den Spiegel schielte, sah er, dass sich die drei Männer scheinbar unbeeindruckt weiter unterhielten. Sollte sein Plan nicht aufgehen?

»Hey, Lisa«, flüsterte er nach unten. »Halte dich mit den Händen an dem Halsband fest. Ich werde dich jetzt kurz hochheben.«

Das Mädchen schob ihre kleinen Finger, die feucht von der Melone glänzten, zwischen Hals und Lederband. Er wollte sie gerade an der Leine nach oben ziehen als er eine entsetzte Stimme neben sich vernahm: »Was tust du denn da, Davi?«

Davide zuckte zusammen. Er sah die fragenden Gesichter von Ali und Cheg, als er erschrocken neben sich blickte. Dort stand Noemi, die ihn mit vor der Brust verschränkten Armen und großen Augen ansah. »Was tust du, Davi?«, fragte sie noch einmal.

»Fick sie endlich!«, zischte Greg, der plötzlich hinter Noemi auftauchte. »Es ist doch das, was du all die Jahre über wolltest.«

Davide griff nach dem Frühstücksmesser. Als er das kühle Metall mit den Fingern berührte, hielt er inne. Noemi und Greg waren verschwunden.

Er schüttelte den Kopf und sah auf die andere Seite seines Platzes. Dort stand Lisa, noch immer die Finger zwischen Hals und Lederband, und sah ihn fragend an. Davide versuchte zu lächeln, aber es klappte nicht.

»Jetzt fick mich!«, brüllte Greg, der sich nun an der Leine befand. »Du hast mich grundlos umgebracht, Streberschwuchtel, weil du eifersüchtig warst. Habe ich recht? Du wolltest die Muschi deiner kleinen Schwester für dich 
allein haben.«

Davide riss die Leine hoch und schlug auf Gregs grinsendes Gesicht, dessen Lachen immer lauter wurde und durch den Raum hallte.

»Hey!«, brüllte jemand durch das Getöse des Lachens. »Hey! Lassen Sie das Kind sofort runter!«

Davide keuchte. Er wollte ebenfalls schreien, wollte Greg anbrüllen, dass er sein respektloses Maul halten solle. Er wollte ihm erneut ein Messer zwischen die Augen rammen. Einfach so, weil er es verdiente.

»Davi!«, kreischte Noemi. Ihre Stimme hallte durch seinen Kopf. Er sah das verzerrte Gesicht von Lisa, die krampfhaft die Finger hinter das Leder gepresst hatte.

Davide öffnete die Hand, sodass das Mädchen wieder auf den Füßen landete. Sie hustete beängstigend. Was hatte er getan?

Er hörte Ali und Cheg an seinem Tisch vorbeirennen. Dann ein kurzes Handgemenge. Als er aufblickte, sah er den neuen Doktor, der von ihnen in Schach gehalten wurde. Liebherr kam ebenfalls angerannt. Er sagte irgendetwas, aber Davide verstand ihn nicht.

Er musste sich schnellstens zusammenreißen, denn er hatte schließlich noch einiges vor. Konzentriert stieß Davide die Luft aus.

»Wer ist dieser Mensch?«, fragte er so ruhig, wie es ihm möglich war. Er versuchte, seinem Gesicht einen gelangweilten Ausdruck zu verleihen, und stellte fest, dass es ihm gelang.

»Das ist mein Mitarbeiter«, zischte Liebherr. Die Wut war ihm deutlich anzumerken, was Davide innerlich erfreute. Liebherr wandte sich an Ali und Cheg. »Lassen Sie ihn auf der Stelle los.«

Davide nickte und die Männer gehorchten.

Dann befahl Liebherr seinem neuen Kollegen, zurück an den Tisch zu gehen, was dieser zä
hneknirschend tat.

»Was soll der Scheiß?«, fauchte Liebherr. »Ich hatte Ihnen untersagt, Kinder in Empfang zu nehmen. Und Sie haben die Unverfrorenheit, eines von ihnen sogar mit hierherzubringen.« Der Arzt schäumte vor Wut.

Davide lächelte. »Was wollen Sie jetzt tun, Doktor? Mich rauswerfen?«

»Darüber werden wir später reden. Jetzt schaffen Sie das Kind von hier fort!«

»Ich möchte Ihren Lakaien sprechen«, sagte Davide. Schnell zwinkerte er Lisa zu, die ihn ängstlich ansah.

»Sie werden auf der Stelle den Raum verlassen, Davide«, zischte Liebherr.

Davide spürte eine unbändige Wut in sich aufsteigen. »Sie hören mir jetzt ganz genau zu, Doc!« Er zog Liebherr zu sich heran, sodass sich ihre Wangen beinahe berührten. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich die Kleine hier vor aller Augen abmurkse, dann holen Sie mir den anderen Doktor an den Tisch.« Davide sah, wie ihm Liebherr etwas entgegnen wollte und sagte schnell: »Ich werde danach verschwinden. Für immer.«

Liebherrs Augenlider zuckten. »Für immer!«, zischte er.

Davide nickte. Er sah Liebherr nach, der zurück zum Tisch ging.

Wenig später näherte sich der Neue.

»Nehmen Sie Platz!« Davide deutete auf den Stuhl, der ihm gegenüberstand. Der Kellner brachte ein zusätzliches Gedeck.

»Bitte, bedienen Sie sich«, sagte Davide so freundlich, wie es ihm gelang.

Sein Gegenüber verschränkte die Arme.

Davide blickte unauffällig auf seine Armbanduhr. 07:05 Uhr. In fünfundfünfzig Minuten würden die Ausgänge dicht sein. Neunzig 
Minuten später würde das interne Sicherheitssystem hier unten alles auslöschen. Liebherr hatte ein System einbauen lassen, das, wenn es nicht regelmäßig durch Betätigen eines Sensors im Ausgangsbereich gesichert wurde, ein hochentzündliches Gasgemisch hier einleiten und entzünden würde. Eine Temperatur von über 6000 Grad würde innerhalb von einer Millisekunde erreicht werden. Diese genügte, um selbst den Beton des Bunkers zu schmelzen.


Also verschränke ruhig deine Arme, du arrogantes Stück Scheiße
, dachte Davide grinsend. Wie gern würde er dem Typen jetzt ins Gesicht sagen, dass er in drei Stunden auf molekularer Ebene mit dem Bunker vereint sein würde.

»In meinem Land hätte ich Sie hinrichten lassen«, sagte Davide grinsend, während er sich eine Weintraube in den Mund schob. Ob er es schaffte, den Typen in Rage zu bringen?

»Wir sind hier nicht in Ihrem Land, Scheich«, kam die Antwort.

»Sie sind sehr unhöflich.«

»Ich bringe jedem die Höflichkeit entgegen, die ihm zusteht. Ich wäre Ihnen daher dankbar, wenn wir dieses Gespräch, sowie dieses Frühstück, jetzt beenden können.«

Oh, der Kerl war gut.

»Dulde niemals Respektlosigkeit, Sohn!«

Davide sah seinen Vater mit der Kettensäge. Er saß ebenfalls am Tisch, noch immer von Tony Aylesworths Blut und Gedärm bespritzt. Die Kettensäge hatte er lässig über die Schulter gelegt.

Davide nickte ihm zu. Sein Vater lächelte blutig.

Der neue Doktor machte Anstalten aufzustehen, was Ali und Cheg aber verhinderten
.

»Gut«, sagte er daraufhin. »Dann beenden wir zumindest das Gespräch. Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie sich satt gegessen haben.«

»Das werde ich, Mister Stuart.« Davide zog sanft an der Leine, sodass Lisa direkt neben ihm stand. Sie hustete erneut. Wie gern hätte er das Mädchen jetzt in den Arm genommen und sich entschuldigt. Sie war so unendlich tapfer. Als er sie ansah, erkannte er jedoch die Angst in ihren Augen. Schnell wandte er den Blick wieder seinem Gegenüber zu. »Ihnen ist bewusst, dass ich viel Geld hierlasse, um mich mit den kleinen Frauen zu vergnügen? Sehr viel Geld.« Seine Stimme klang herablassend und provokativ.

»Das sind Kinder, keine Frauen«, zischte der Doktor.

Davide hasste diesen Typen, der sich bereit erklärt hatte, hier die Menschen wieder zusammenzuflicken, die die Gäste zerstörten. Zumindest was die körperlichen Schäden anbelangte.

»Sie mögen Kinder, Mister Stuart?«


»Wenn du Respekt willst, nimm ihnen etwas, was ihnen wichtig ist, Junge!«
 Die Kettensäge heulte auf.

Der Doktor wandte sich an Lisa. »Es tut mir leid, was dieses Schwein mit dir gemacht hat.«

»Sprechen Sie das Mädchen nicht an«, zischte Davide. »Das ist äußerst unhöflich.«

»Da Ihnen ja nicht entgangen ist, dass ich ein äußerst unhöflicher Mann bin, dürfte es Sie nicht überraschen. Habe ich recht, Scheich?«

»Er hat keinen Respekt, Junge. Du musst ihm zeigen, wie er dich zu behandeln hat!«

Er wird eh bald tot sein, Dad.

»Du musst ihm das nehmen, was ihm etwas bedeutet! Wie oft habe ich 
dir das erklärt?«

Davide nickte zu Ali und Cheg hinüber, die sich nun hinter den Doktor stellten und ihre Hände auf seine Schultern legten, um ihn am Aufstehen zu hindern.

»Haben Sie Angst, dass ich Sie anspringe?« Die Stimme des Neuen triefte vor Arroganz.

»Noch nicht«, sagte Davide, ohne den Blick von seinem Gegenüber zu lassen. Es war, als würden sich zwei Männer gegenüberstehen, bereit, jeden Moment ihre Waffen zu ziehen, um den anderen eine Kugel in den Schädel zu jagen.

»Nimm ihm das, was ihm etwas bedeutet!«

Davides Mundwinkel zuckten. Er sah Dad, der Tony Aylesworth in zwei Teile sägte.

»Nimm es ihm, Sohn!«

Irgendwo lachte Greg. Noemi schrie. Der Doktor grinste.

Blitzschnell griff Davide nach der Waffe – dem Brötchenmesser – und rammte es Lisa zwischen die Augen in die Stirn. Es war das gleiche Geräusch, wie damals, als es Greg erwischte. Genau das gleiche Geräusch. Tock!


Noemis Schrei verstummte im selben Moment, als die Arroganz aus dem Gesicht des Doktors wich.


»Du hast es geschafft, Junge. Ich bin so stolz auf dich
.«


Davide schluckte die Galle hinunter, die seine Speiseröhre emporstieg.

Er sah Lisa, die mit großen Augen auf den Boden sank.


»Ich werde dich nicht töten, Lisa
.«
 Das hatte er ihr heute Nacht versprochen. »Du bist bei mir in Sicherheit
.«


Davide erhob sich. Er blickte auf den Doktor, der ihn, durch seine Respektlosigkeit, zu dieser Tat gezwungen hatte. Am liebsten hätte er Lisa das Messer aus der Stirn gezogen und es dem Mann ebenfalls in den Schä
del gerammt. Stattdessen sagte er nur: »Jetzt
 ist das Frühstück beendet, Mister Stuart.«

Er wollte einfach hier raus. Raus aus diesem Raum, in dem es nach Tod stank. Raus aus diesem beschissenen Leben, das ihn zu einem Mörder gemacht hatte. Davide hörte, wie Liebherr angerannt kam. Ohne sich umzusehen brüllte er: »Bitte lassen Sie ein neues Kind auf mein Zimmer bringen, Doktor Liebherr!« Er hasste diesen Menschen abgrundtief. Beinahe noch mehr als sich selbst.

Kurz nachdem er den Speisesaal, zusammen mit Ali und Cheg, verlassen hatte, detonierte das Kraftwerk auf der Oberfläche und machte den Hof dem Erdboden gleich. Genau fünfunddreißig Minuten vor der errechneten Zeit.


Je eher, desto besser
, dachte Davide und ging auf sein Zimmer.


Kapitel 4

Davide stand vor Liebherrs Bürotür und hörte den Doktor von innen brüllen. Vermutlich war er gerade dabei, jemanden über das interne Telefon zusammenzuscheißen.

Davide fragte sich, warum ausgerechnet das Büro des Doktors nicht schallisoliert war. Er hatte so einige von Liebherrs Wutausbrüchen miterlebt, die meistens dem Geräuschpegel eines startenden Düsenjets glichen.

Davide trat ein, ohne anzuklopfen.

Er hatte zuvor auf seinem Zimmer sein Nervenkostüm wieder unter Kontrolle bekommen, nachdem er das panische Gewusel des Personals durch die geöffnete Tür beobachtet hatte.

Davide hatte dabei auf seinem Bett gelegen und Lisas Geruch vom Kopfkissen eingeatmet. Lisa, die wahrscheinlich immer noch mit dem Messer in der Stirn im Frühstücksraum auf dem Boden lag.

»Es tut mir so unendlich leid, kleine Lisa«, hatte er in das Kissen geweint. »Aber ich weiß, dass es dir jetzt besser geht. Noemi wird auf dich aufpassen. Das weiß ich.«

Er hatte sich seine Schwester herbeigewünscht, einfach nur so, damit sie ihm sagen konnte, dass er richtig gehandelt hatte. Noemi aber blieb verschwunden.

Irgendwann hatte er sich dann zu Liebherrs Büro aufgemacht, in dem er jetzt stand und die Tür hinter sich zuwarf.

Der Doktor knallte gerade den Telefonhörer auf den Apparat. »Was wollen Sie, Davide?«, fauchte er herüber, ohne Davide anzusehen. »Ich habe, weiß Gott, 
besseres zu tun, als mich über Ihre bahnbrechende Arroganz zu ärgern.« Nun sah er doch auf. »Außerdem haben Sie mir versprochen, zu verschwinden. Da das jetzt nicht mehr möglich ist, würde ich mich freuen, wenn Sie den Rest Ihres kläglichen Lebens auf Ihrem Zimmer verbringen würden.«

Davide ging lächelnd auf den Sessel zu, der vor Liebherrs Schreibtisch stand, und ließ sich in die Polster fallen.

»Ich sagte doch …«

Davide fiel dem Doktor ins Wort: »Ich war es!«

Liebherr blinzelte mit den Augen, sein Mundwinkel zuckte, was den Eindruck erweckte, es mit einem Irren zu tun zu haben. »Was waren Sie?«, fragte der Doktor leise.

Davide erkannte sofort, dass dieser die Antwort bereits wusste. »Ich habe dafür gesorgt, dass Sie nie wieder Kindern wehtun werden. In gut einer Stunde gibt es das alles hier nicht mehr. Aber das wissen Sie ja bereits, Doc.«

»Sie sind vom Wahnsinn zerfressen«, keuchte Liebherr. »Sie leben in einer völlig surrealen Welt. Wissen Sie nicht mehr, dass Sie gerade wieder ein Kind umgebracht haben?«

Diesmal war es Davide, dessen Mundwinkel zuckten. »Es war ganz allein Ihre Arroganz, Doktor, die mich zu dieser Tat verleitet hat. Hätten Sie nicht den Riegel vor meine Rettungsaktion geschoben, wäre das Mädchen noch immer am Leben.«

Liebherr lachte laut auf. Es klang, wie der hämische Schrei eines zum Tode Verurteilten. Dann ließ er sich in den Schreibtischstuhl fallen. »Oh Gott, Davide. Sie glauben wirklich, was Sie da von sich geben.« Sein Lachen ging in ein 
Husten über.

Erneut spürte Davide die Wut, die in ihm aufstieg. Sollte er Liebherr kaltmachen, bevor es das Gasgemisch tat? Es wäre ihm ein unbändiger Genuss. Aber dann hätte dieser unverschämte Mensch alles hinter sich. Nein, Davide würde ihn jede Sekunde auskosten lassen.

Liebherr beugte sich vor. »Haben Sie sich niemals gefragt, wo die ganzen Kinder sind, die Sie angeblich gerettet haben, Davide? Haben Sie sich das nie gefragt?« Der Blick des Doktors wurde starr.

Davides Wut verwandelte sich in Unsicherheit. Was tat Liebherr da gerade mit ihm? Davide war gekommen, um über den Mann zu triumphieren. Stattdessen brachte der Doc ihn in eine Situation, die ihm unangenehm war.

Tatsächlich hatte Davide sich noch niemals die Frage nach den Mädchen gestellt. Zu Anfang hatte er einfach vermutet, dass sie wieder ins Kinderparadies geschickt worden waren. Allerdings mit dem Vermerk, dass diese Kinder ab nun für alle tabu waren. Doch wenn Davide jetzt darüber nachdachte, dann hatte er nie eines seiner Kinder dort gesehen.

Liebherr grinste. »Ich habe jahrelang Ihr selbstkonstruiertes Lügenkonstrukt hingenommen. Meines Sohnes wegen. Ihr Geld war mir inzwischen egal, da der Hof mehr einnahm, als ich jemals erwartet hatte.«

Davide wollte etwas sagen. Er hörte, wie in seinem Kopf die Stimme seines Vaters um Aufmerksamkeit heischte, doch Davide wollte jetzt keine altklugen Sprüche über Respekt und Würde hören. »Wo sind die Kinder?«, brachte er stattdessen hervor.

Liebherr lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. Für einen kurzen Moment wirkte sein Blick voller Mitgefühl. »Sie haben keines der Kinder gerettet, Davide. Nicht ein einziges. Wir haben jeden Morgen ihre toten Körper aus Ihrem Zimmer geholt. 
Jeden gottverdammten Morgen, während Sie Ihr gottverdammtes Frühstück einnahmen und sich in Ihrem gottverdammten Stolz suhlten.«

Davide sprang auf. Er wollte sich über den Schreibtisch auf den Doktor stürzen. Er wollte seinen Schädel packen und ihm das Lügenmaul einschlagen. So lange, bis nicht ein Wort mehr über die zerschmetterten Lippen kommen konnte.

Er sah, wie Liebherr nach unten griff und er sah den glänzenden Revolver, der plötzlich vor Davides Stirn auftauchte. Das Spannen des Hahns ließ Davide in der Bewegung erstarren.

»Und jetzt möchte ich, dass Sie für den Rest meines Lebens aus meinen Augen verschwinden.« Liebherrs Stimme war ruhig.

»Wir haben jeden Morgen ihre toten Körper aus Ihrem Zimmer geholt.«

Das war definitiv gelogen. Kurz tauchte Noemis toter Blick vor Davides Augen auf. Die Würgemale an ihrem winzigen Hals. Das Gesicht verwandelte sich in das eines anderen Mädchens, das Davide nicht kannte. Die Male blieben gleich. Dann wieder ein anderes. Würgemale.


»Wir haben jeden Morgen ihre toten Körper aus Ihrem Zimmer geholt
.«


Ich habe sie gerettet!

Davide spürte das Brennen seiner Augen. Er drehte sich um und ging zur Tür.

»Ach, noch etwas«, hörte er Liebherrs Stimme hinter seinem Rücken. Davide blieb stehen, ohne sich umzusehen. »Wenn Sie glauben, Sie hätten durch Ihre Sabotage irgendetwas geändert, dann muss ich Sie schon wieder enttäuschen. Bisher ist dieser Hof der einzige, der in Betrieb ist. Die drei weiteren jeweils in Deutschland, Venezuela und Texas, stehen kurz vor 
der Eröffnung. Die ersten Wochen sind bereits jetzt vollständig ausgebucht. Venezuela sogar für ein gesamtes Jahr.«

Davide spürte die Trockenheit in seinem Hals. Langsam kroch sie hinab und schien den Rest seines Körpers wie ein heißer Sandsturm zu verdorren. Er öffnete die Tür und trat hinaus auf den Flur.

»Hof Gutenberg wird eines der größten Projekte, die sich die Menschheit vorstellen kann, Davide!«, brüllte ihm Liebherr hinterher. »Und es werden immer mehr werden! Das wird niemand verhindern!«


Kapitel 5

Als sich die Aufzugstür in das dritte Untergeschoss öffnete, trat ein Mann über die Schwelle, dessen Augen gerötet waren.

Davide trug seinen Kaftan, der Knitterspuren vom Liegen aufwies. Das Kreischen der Säge empfing ihn und zauberte augenblicklich eine Gänsehaut auf Rücken und Arme. Waren die Idioten noch immer mit ihrer Arbeit beschäftigt? Wussten sie überhaupt von der drohenden Katastrophe?

Nachdem Davide sich darüber klar geworden war, dass Liebherr ihm eine gehörige Lüge aufgetischt hatte, hatte er überlegt, wo die geretteten Kinder hingekommen sein konnten. Die einzige Möglichkeit, die sich bot, war das Stockwerk mit dem Schlachthaus. Liebherr musste hier eine Möglichkeit geschaffen haben, die Kinder unterzubringen. Vermutlich gab es ein zweites Paradies, in dem Davides Kinder glücklich lebten.

Er sah sich um, doch konnte er zunächst nur die unendlich große Anzahl der hellen Plastikvorhänge erkennen. Er hörte das Quietschen des Laufbands, das ihn augenblicklich an seinen Traum mit Hank Bauer im Rollstuhl erinnerte.

Ein Mann in blutverschmierter Metzgerschürze trat hinter einem der Vorhänge hervor. Er trug ein Tablett mit winzigen abgetrennten Armen und Beinen. Als er Davide entdeckte, blieb er stehen. »Was tun Sie hier unten? Dieser Bereich ist für Gäste gesperrt.«

Davide ging auf ihn zu, packte blitzschnell den Kopf des Mannes, und brach ihm mit einem Ruck das Genick. Das metallische Tablett schepperte auf den Boden und 
verteilte seinen grausamen Inhalt über die Fliesen. Davide lies den Mann los, der zwischen den Körperteilen der Babys zum Liegen kam.

»Ach du Scheiße!«, keuchte eine Stimme in Davides unmittelbarer Nähe. Er wirbelte herum und erkannte einen weiteren Mann, dessen Schürze noch blutverschmierter war. Er hielt ein Ausbeinmesser in der Hand, das er jetzt Davide entgegenstreckte. »Kommen Sie keinen Schritt näher!« Seine Hand zitterte.

Davide bückte sich und hob das Tablett auf.

Der blutige Mann schien zu ahnen, dass sein Gegner dieses zum Schutz benutzen wollte, um sich ihm entgegenzustellen. Er ließ das Messer fallen und hob die Hände in die Luft. »Okay, okay, Mann! Was immer hier vorgeht, ich bin nur ein Angestellter. Ich habe nichts mit alledem zu tun.«

Davide näherte sich dem Kerl, woraufhin dieser auf die Knie fiel und seinen Kopf mit den Armen schützte. »Scheiße, Mann!«, wimmerte er. »Tun Sie mir bitte nichts!«

Davide hob das Ausbeinmesser auf und rammte es dem Kerl durch dessen eine Hand direkt in den Schädel.

Er sah sich um. Das Kreischen der Säge ertönte. Kurz nur, dann schien sie ihre Arbeit beendet zu haben. Es gab ja nicht viel, das zu durchtrennen war.

Davide riss den Vorhang zur Seite. Am Ende eines großen, abgetrennten Bereichs, an dessen Wände sich überall metallische Tische befanden, entdeckte er einen Mann und eine Frau. Der Mann bediente die Säge, die an einem Kabel von der Decke hinabhing. Er schob mehrere Torsi, die nicht größer waren als die einer Katze, zu der Frau, die diese mit einem gekonnten Schnitt öffnete und mit flinken Fingern die Innereien entnahm
.

Davide durchquerte den Raum, ohne bemerkt zu werden, und schnitt dem Mann die Kehle durch. Sein herausspritzendes Blut traf die Frau, die verwirrt herübersah. Als sie erkannte, was mit ihrem Kollegen passiert war, entfuhr ihr ein Schrei und sie wich vor Davide zurück. Sie schien noch nicht einmal zu merken, dass sie noch immer ein Messer in ihrer Hand hielt.

»Wo sind die Kinder?«, fragte Davide ruhig.

Die Frau sah ihn aus großen Augen an.

»Sagen Sie mir, wo sich die Kinder befinden!« Diesmal war Davides Stimme lauter.

Mit zitternder Hand deutete die Frau auf einen Vorhang, der sich hinter Davide befand.

Davide drehte sich um und erkannte die Öffnung in der weißen Wand. »Bleiben Sie da stehen!«

Die Frau nickte stumm.

Er schritt durch den Vorhang und betrat einen Bereich mit fünfzehn winzigen Bettchen. In vieren lagen Säuglinge, die friedlich zu schlafen schienen.

Davide ging zurück. Die Frau hatte sich tatsächlich nicht von der Stelle bewegt. Auch das Messer befand sich noch zwischen ihren Fingern.

»Ich meine, die Älteren!«

Die Frau schien verwirrt. »D… diese Woche sind hier nur die Säuglinge«, sagte sie mit zitternder Stimme. Sie ließ das Messer fallen, als Davide sich ihr näherte und presste sich gegen den Vorhang, der seltsamerweise nicht nachgab. Wahrscheinlich befand sich eine der Außenwände unmittelbar hinter ihm.

Als Davide die Frau erreichte, packte er ihren Hals, was ihr erneut einen Schrei entriss. »Wissen Sie, wer ich bin?«

Sie nickte schnell.

»Wer bin ich?« Davide verstärkte seinen 
Druck.

»D… der Scheich!«, krächzte sie. »S… Sie sind der Scheich.«

Davide nickte und lockerte den Griff, was die Frau mit einem Husten begrüßte.

»Ich bin der Scheich. Und ich habe Kinder in diesem Bunker gekauft. Wo befinden sich diese also?«

»Ich … ich verstehe nicht, was Sie meinen. Die … die Kinder … Ihre Kinder, mein ich, wurden genauso verarbeitet. D… diese Woche sind nur Säuglinge dran.«

Sollte Liebherr tatsächlich seine Kinder getötet und zu Pastete und Wurst verarbeitet haben?

Davide stieß die Frau von sich und ging zurück zum Aufzug. Er würde dafür sorgen, dass Liebherr die letzten Minuten seines Lebens in unbändigem Schmerz verbringen würde. Oh ja, er würde ihm die Hölle auf Erden bereiten. Wenn auch nur für knapp eine halbe Stunde.

***

Als er wieder aus dem Aufzug stieg, wäre er beinahe mit Cheg und Ali zusammengestoßen.

»Scheiße!«, keuchte Cheg. »Wir haben dich überall gesucht.«

Davide hatte die beiden noch weit vor der Explosion von seinem Vorhaben erzählt und ihnen freigestellt, rechtzeitig den Bunker zu verlassen. Sie hatten es abgelehnt.

»Ich werde Liebherr einen Besuch abstatten«, sagte Davide. »Wenn ihr wollt, könnt ihr mich begleiten.«

Die beiden Leibwächter sahen sich kurz an. »Der Doktor ist mit dem Neuen nach unten gegangen«, sagte Ali. »Schon ein Weilchen her.
«

»Ja, und dann haben sie die Kinder runtergebracht«, ergänzte Cheg seinen Kollegen. »Und kurz darauf die Frauen. Die waren zuvor alle im Speiseraum.«

»Warum haben sie sie wieder runtergebracht?« Davide war verwirrt.

»Der Typ mit dem Hawaiihemd hat was von Flucht zu dem Fettwanst von unten gesagt.«

»Du denkst, sie haben ’ne Möglichkeit, hier rauszukommen?« Davide überlegte kurz. »Das kann eigentlich nicht sein. Der Bunker hat keinen Ausgang, der nicht verschüttet ist.«

»Scheinbar doch«, sagte Ali.

»Okay, lasst uns nachsehen. Falls Liebherr hier rauskommt, werde ich ihn mir draußen schnappen.« Zum ersten Mal, seit der Doktor ihm das mit den Mädchen erzählt hatte, hatte Davide ein gutes Gefühl. Sollte es wirklich einen Ausgang geben, würde Davide sich um die anderen Höfe kümmern können. Er drückte auf den Knopf des Fahrstuhls. Kurz darauf öffneten sich die Türen und die drei Männer stiegen ein.


Teil 6

Nach dem Unglück


Kapitel 1

Davide blickte durch das kleine Fenster der Boeing 787 nach Wisconsin, auf die rote Wolkenfront am Horizont. Er war der selbstauferlegten Katastrophe auf Hof Gutenberg tatsächlich entkommen. Zunächst hatte er überlegt, seinen Privatflieger zurückzubeordern, aber ein anonymer Business-Class-Flug erschien ihm, angesichts der Tatsache, dass noch mehr Personen die Explosion überlebt hatten, sicherer.

Auf dem Hamburger Flughafen hatte er eine kurze, erschreckende Begegnung gehabt. In einer der Reihen neben seiner hatte er diesen Hawaiihemd-Typen, der gemeinsam mit Liebherr und dem neuen Doktor am Frühstückstisch gesessen hatte, entdeckt. Der war also doch entkommen, obwohl Davide Ali und Cheg beauftragt hatte, den Kerl und diesen Stuart keinesfalls herauszulassen. Davide war schnell in Deckung gegangen, als der andere ihn scheinbar ebenfalls entdeckt hatte. Von einem Pfeiler aus hatte er ihn beobachtet, aber der Kerl war in seiner Reihe geblieben.

Jetzt, hier im Flieger, eingehüllt vom sanften Brummen der Turbinen, überkam Davide eine tiefe Traurigkeit. Er vermisste Noemi. Seit dem Vorfall im Frühstücksraum war sie nicht mehr aufgetaucht. Ob sie ihm die Tat übelnahm?

»Natürlich tut sie das, Streberschwuchtel!«

Davide zuckte zusammen und starrte auf den Jungen auf dem Platz neben sich, der ihn grinsend anstarrte. Das Blut um das Messer herum, war getrocknet und sah wie eine Kruste aus Teer aus. Seine Haut wirkte welk, wie ein 
modriges Blatt im Herbst. Maden wühlten sich im von der Fäulnis aufgeplatzten Fleisch.

»Verpiss dich doch endlich!«, murmelte Davide.

»Bitte?« Der Mann, der neben Davide saß, machte ein entsetztes Gesicht.

»Sorry«, murmelte Davide nur und sah wieder hinaus auf die Wolken, die sich langsam schwarz färbten.


Kapitel 2

Charlie nippte an seinem Kaffee und starrte auf die Fotowand. Die Polizeiskizze vom Scheich hatte er durch ein Foto von Davide Malroy ausgetauscht.

Es war also geschafft. Der Scheich hatte einen Namen bekommen. Somit sollte es nicht mehr allzu schwierig sein, ihn ausfindig zu machen.

Charlie war nach seiner erfolgreichen Recherche in Hayward zurück nach Curnie Falls gefahren. Ein Anrufer, dessen Name Charlie mehr als neugierig gemacht hatte, wollte sich dort mit ihm treffen. Sie hatten sich für den heutigen Tag verabredet. Der Mann hatte ausdrücklich um Diskretion gebeten und darum, dass er Charlie zu Hause allein antreffen würde. Es sei von äußerster Dringlichkeit, hatte er mit monotoner, aber freundlicher Stimme betont. Charlie war für gewöhnlich kein Fan solch ominöser Dates, aber der Name des Anrufers hatte ihn jegliche Bedenken ad acta legen lassen und gegen eine unbändige Neugierde ausgetauscht.

Als es zehn Minuten später an der Haustür klopfte, zuckte Charlie derart heftig zusammen, dass er einen Teil seines Kaffees verschüttete und sich die Handfläche verbrühte. Fluchend stellte er die Tasse ab und eilte zur Tür.

»Guten Tag, Mister Perlmut«, sagte der hochgewachsene Mann im langen schwarzen Mantel und Brille mit runden Gläsern, dem er öffnete. Sein dünnes blondes Haar war streng zurückgekämmt. Die schlanken Finger steckten in schwarzen Lederhandschuhen. Charlie war ein wenig verdutzt wegen seines Outfits, da es trotz des 
frühen Vormittags bestimmt schon über zwanzig Grad Celsius warm war.

Nun entdeckte Charlie die beiden Männer hinter dem Besucher, die eindeutig die Aufgabe von Leibwächtern innehatten. Charlie fühlte sich augenblicklich an die Begegnungen mit dem Scheich auf Hof Gutenberg erinnert.

»Darf ich eintreten, Mister Perlmut?«

Charlie trat beiseite und grinste verlegen. »Selbstverständlich, Mister Gutenberg.«

Dieser bedeutete seinen Begleitern, vor der Tür zu warten und betrat das Haus. Dabei sagte er beiläufig: »Von Gutenberg, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mister Perlmut. Mein Name ist Gunther von
 Gutenberg.«

Charlie spürte die Röte, die ihm ins Gesicht stieg; so etwas war ihm seit seiner Pubertät nicht mehr passiert. »Bitte entschuldigen Sie, Mister von Gutenberg.«

Der Mann entledigte sich seiner Handschuhe und steckte sie in die Manteltasche. Den Mantel selbst öffnete er, behielt ihn aber an.

»Wollen Sie ihn aufhängen?«, fragte Charlie höflich.

Gutenberg lächelte lediglich. »Können wir uns setzen?«

Charlie deutete auf einen Stuhl am Küchentisch. Er bot dem Gast einen Kaffee an, den dieser überraschenderweise annahm.

»Ich möchte gleich zur Sache kommen, Mister Perlmut.« Gutenberg griff in die Innentasche seines Mantels und holte ein Schriftstück hervor, das er vor sich auf dem Tisch ausbreitete.

»Dies ist das Empfehlungsschreiben von Doktor Liebherr für die Leitung von Hof Gutenberg Texas
. Er hat Ihre Loyalität in höchsten Tönen gelobt, sodass ich zu dem Entschluss gekommen bin, 
Sie auf diesem Posten einzusetzen, sofern Sie sich dazu bereit erklären. Ihr Jahresgehalt liegt bei 450.000 US-Dollar zuzüglich einer umsatzabhängigen Provision.« Er sah Charlie mit teilnahmslosem Blick an.

Charlie kämpfte innerlich gegen eine drohende Ohnmacht an. Hatte der Mann ihm tatsächlich gerade dieses Angebot unterbreitet?

»Was sagen Sie, Mister Perlmut? Fühlen Sie sich in der Lage, eine sofortige Entscheidung zu treffen? Wenn diese positiv ausfällt, können wir alles vertraglich festhalten. Mir persönlich würde ein Handschlag genügen, aber in der heutigen Zeit zählt ja nur das geschriebene Wort.«

Charlie zwang sich zu einem Lächeln, stand mit zitternden Knien auf und streckte von Gutenberg die Hand entgegen. »Zusätzlich zum geschriebenen Wort«, sagte er.

Von Gutenberg erhob sich ebenfalls und die beiden Männer schüttelten sich kurz die Hände.

»Sehr schön, Mister Perlmut. Ich werde Benjamin, meinen Sekretär hereinbitten. Er wird alles Erforderliche mit Ihnen besprechen und Ihnen den Vertrag vorlegen. Wir beide werden uns nicht wiedersehen, aber ich denke, das ist auch nicht vonnöten. Benjamin ist Ihr direkter Ansprechpartner in der Zukunft.« Von Gutenberg nahm die Handschuhe aus der Manteltasche und zog sie wieder an. »Ach, noch etwas: In acht Tagen wird unser Hof in Venezuela eröffnet. Ich habe dem dortigen Leiter ausrichten lassen, dass Sie der Eröffnungsfeier beiwohnen werden. Señor Serrestori ist für seinen Ideenreichtum bekannt. Er hat seinem Hof das Motto Freie Jagd
 gegeben. Sie werden erstaunt sein, Mister Perlmut. Ich wünsche Ihnen auf jeden Fall viel Erfolg.
«

Charlie sah ihm nach. Von Gutenberg verließ das Haus und kurz darauf trat einer der schwarz gekleideten Männer ein, der sich freundlich lächelnd als Benjamin vorstellte.


Kapitel 3

»Stell den Wagen etwas abseits ab«, sagte Davide zu Paul, seinem neuen Leibwächter, und stieg aus.

Während Paul das Gesagte erledigte, ging Davide auf das Haus zu und klopfte an die Tür, die wenig später geöffnet wurde.

»Hallo, Dad.«

Giuseppe Malroy stand gebeugt im Türrahmen und blinzelte gegen die Sonne. »Bist du es, Sohn?«

»Lässt du mich rein?«

Der gebrechliche Mann trat zur Seite. »Klar. Fühl dich wie zu Hause.«

Davide trat ein.

Ein muffiger, schwerer Gestank hing in der Luft. Die Fenster waren mit langen Vorhängen zugezogen, sodass kein Sonnenstrahl in die kleine Wohnung fiel. Das Sofa, das vor einem alten Röhrenfernseher stand, wirkte ebenso ranzig wie der dicke Teppich, der davorlag. Unzählige Fliegen stoben um Essensreste, die angetrocknet auf gestapelten Tellern auf dem Wohnzimmertisch vor sich hin rotteten.

»Gott, wie haust du denn hier, Dad?«

Giuseppe ging an ihm vorbei und schnappte sich die Teller, um sie in die Küche zu bringen. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet.«

»Stört es dich, wenn ich die Fenster öffne?«

»Nur zu. Ich stell das schnell weg.« Der Alte humpelte in den angrenzenden Raum, der ebenfalls in sonnenloses Licht getaucht war
.

Nachdem Davide die Fenster geöffnet hatte, durchzog ein angenehmer Windhauch, trotz der weiterhin zugezogenen Vorhänge, die Wohnung.

Er drehte sich um und erstarrte. Auf dem Sims über dem offenen Kamin glänzte die Dolmar-Kettensäge, auf Hochglanz poliert. Jene Säge, die seiner Mutter die Finger abgeschnitten und Tony Aylesworth in zwei Hälften geteilt hatte. Kurz blitzten die Ereignisse der Vergangenheit vor seinen Augen auf. Davide fragte sich, ob noch irgendwo winzige Blutpartikel oder DNS-Spuren vorhanden waren.

»Was hast du mit dem Geld angestellt, das ich dir gegeben habe?«, fragte er seinen Vater.

»Verzockt«, kam die Antwort aus der Küche. »Wenn du einmal in die Scheiße reingerätst, kommst du da nicht wieder raus, Junge. Also lass am besten die Finger davon. Willst du was essen oder trinken?«

Davide ging zur Küche, verharrte im Türrahmen und beobachtete den gebeugten Rücken seines Vaters, der vor der Spüle stand und die Teller abwusch. Er dachte an die Zeit zurück, als dieser Mann ihm noch Respekt beigebracht hatte. Damals, als Davide alles getan hatte, um seinen Vater nicht zu erzürnen. Als er alles dafür tat, dass dieser gebrochene Mensch auf ihn stolz war.

»Bist du stolz auf mich, Dad?«

Giuseppe unterbrach seine Tätigkeit und sah sich um. Seine Lippen formten ein verkrampftes Lächeln. »Und ob ich das bin, Sohn. Ich bin stolz auf das, was aus dir geworden ist. Und ein bisschen bin ich auch stolz, dass ich dazu beigetragen habe.«

Davide nickte. Er lächelte dabei nicht. Wie sehr hätte er sich früher diese Worte gewünscht. Wie gern hätte er ein Lob gehört. »Dein Stolz ist nicht angebracht, Dad. Du hast einen Mörder aus mir gemacht.
«

Giuseppes Lächeln verschwand. Er wandte sich wieder dem Geschirr zu. »Die beiden Typen haben es verdient«, murmelte er. »Auch wenn sie nicht die Mörder deiner Schwester waren, so wäre es irgendwann ein anderes Mädchen geworden. Solche Typen ändern sich nie, Sohn.«

»Noemi ist verschwunden, Dad.«

Sein Vater legte die Bürste zur Seite und drehte sich wieder um. Er lehnte sich gegen die Spüle und sah seinen Sohn an. »Geht es dir gut, Junge?«

»Nein, Dad.«

Giuseppe nickte. »Nimmst du Drogen?«

»Das würde vieles erklären, habe ich recht? Hast du jemals an Noemi gedacht? Hast du dir jemals vorgestellt, was aus ihr geworden wäre, wenn du nicht dafür gesorgt hättest, dass Ma dich verlässt?«

Ein Ruck ging durch den alten Mann und für einen winzigen Augenblick erkannte Davide wieder seinen Dad von früher. »Wag es nie wieder, so mit mir zu reden, Sohn!«, zischte er mit vorgestrecktem Zeigefinger. »Wenn, dann ist alles deine Schuld. Hättest du nicht ständig gelogen, hätte ich dich nicht bestrafen müssen, indem ich deine Mutter verletzte.«

»Du hast ihr die Finger abgesägt!«, brüllte Davide. »Und du hast einen zwölfjährigen Jungen umgebracht!«

»Weil ich dich beschützen wollte!«, brüllte sein Vater zurück.

Davide zuckte zusammen. Anstelle seines Dads stand dort Hank Bauer an der Spüle. »Schließlich wolltest du, dass ich dich beschütze, Itaker! Hast du das bereits vergessen?«

Davide senkte den Kopf. »Noemi, wo bist du?«, wimmerte 
er leise.

Er hörte, wie sein Dad schlurfend auf ihn zukam. »Hör mir zu, Junge«, sagte dieser leise und legte eine faltige Hand auf Davides Schulter. »Das Einzige, was zählt, ist doch, dass wir wieder zusammen sind. Wir beide haben der Respektlosigkeit der Menschen getrotzt. Wir haben uns ihnen entgegengestellt und unseren Respekt eingefordert, wann immer es vonnöten war. Und genau das ist es, was zählt, Junge.«

»Ich habe unzählige Kinder umgebracht«, sagte Davide leise. »Und das hat rein gar nichts mit Respekt zu tun, Dad. Das ist das, was du aus mir gemacht hast. Das, was du mit deiner verbohrten Ignoranz gegenüber anderen hervorgebracht hast, ist nichts weiter als ein gefühlskaltes Monster!«

Davide stieß seinen Vater von sich, sodass der alte Mann nach hinten taumelte, über seine Füße stolperte und auf den Boden schlug. Dann nahm er die Kettensäge von dem Schränkchen, auf dem er sie zuvor abgelegt hatte.

Giuseppe Malroy sah ihn mit ungläubigem Blick an. Er schob sich mit den Armen rückwärts und stieß kurz darauf mit dem Rücken gegen den Küchenschrank.

Davide umfasste den Griff des Starterseils und riss ihn nach hinten. Ein kurzer Zweifel, ob das Ding überhaupt noch funktionierte, keimte in ihm auf, wurde aber augenblicklich im Keim erstickt, als die Dolmar ihr sanftes und gleichzeitig kräftiges Tuckern ertönen ließ.

»Was hast du vor, Junge?« Giuseppe streckte eine Hand nach vorn, als Davide im selben Moment den Gashebel betätigte und auf seinen Vater zuging.

Dieser schien immer noch nicht zu glauben, was hier gerade passierte. Irgendwo draußen hupte ein Auto. 
Weit weg.

Davide schlug die Säge nach unten und das Blatt fräste sich in den ausgestreckten Arm seines Dads. Es ging schnell. Viel zu schnell, bis die Hand mit den schlanken Fingern auf den Fußboden aufschlug. Der feine Blutstrahl, der aus dem Armstumpf hervorschoss, spritzte bis an Davides Hemd und traf es in Bauchhöhe.

Für einen kurzen Moment übertönte das Kreischen seines Vaters das der Säge.

»Du hast mich so gemacht, Dad!« Davide sprach leise, aber er erkannte am Gesichtsausdruck seines Vaters, dass der ihn verstanden hatte.

Kurz bevor die Säge in die Mitte seines Schädels eindrang, schloss Giuseppe Malroy die Augen.


Kapitel 4

Charlie Perlmut bremste den Leihwagen ab, als er das Ortsschild ›Willkommen in Mayward‹ passierte.

Nachdem, bezüglich Hof Gutenberg Texas
, alles in trockenen Tüchern war und Charlie sich am selben Abend in Dunkan’s Bar ordentlich einen hinter die Binde gegossen hatte, hatte er sich am übernächsten Tag auf den Weg zurück in die Geburtsstadt des Scheichs gemacht. Es war relativ schnell gegangen, den aktuellen Wohnort von Giuseppe Malroy, dem Vater, ausfindig zu machen.

Charlie hoffte, dass der Kerl inzwischen nicht umgezogen war. Es wäre dann zwar nicht unmöglich, ihn zu finden, aber es würde eine zusätzliche zeitliche Verzögerung damit einhergehen, die Charlie gern vermieden hätte. Eine noch größere Angst hingegen war, dass der Mann gar nicht mehr lebte. Die Mutter des Scheichs hatte bereits das Zeitliche gesegnet. Drei der insgesamt vier Schwestern waren ebenfalls tot. Die jüngste wurde ja in den Achtzigern ermordet, die andere, eine gewisse Giulia, war vor drei Monaten einem Autounfall zum Opfer gefallen und Nummer drei – deren Namen war ihm entfallen – hatte der Krebs dahingerafft. Sollte Charlie also mit dem Vater kein Glück haben, so bestand zumindest noch eine kleine Chance, etwas über Davide Malroys Aufenthaltsort zu erfahren. Noch nie zuvor war Charlie so zuversichtlich gewesen, den Mistkerl wirklich aufspüren zu können. Oh ja, er würde sich an der Spur festbeißen wie ein gottverdammter Pitbull an einem Knochen.

In knapp einer Woche stand die Eröffnung des Hofes in Venezuela an, die er in keinem Fall 
verpassen durfte. Er hatte mit Señor Serrestori telefoniert und sein Erscheinen fest zugesichert. Es würde das größte Ereignis werden, was Las Cayenas je erlebt habe, hatte Serrestori freudestrahlend geäußert und voller Euphorie berichtet, dass der im kleinen Außenbezirk von Puerto Píritu angesiedelte Betrieb, der erste rein nach ökologischen und ökonomischen Gesichtspunkten arbeitende Hof für artgerechte Rinderzucht in Südamerika wäre. Der deutsche Name der Farm Hof Gutenberg N◦2
 trug ebenfalls dazu bei, dass dem Ganzen eine vielversprechende Zukunft offeriert wurde.

Charlie parkte den Wagen ein paar hundert Meter vom Haus des Vaters entfernt. Er wollte sich das Ganze zunächst unauffällig beim Vorbeigehen ansehen.

Er nahm seinen 38er aus dem Handschuhfach und ließ ihn, nach dem Aussteigen, im Hosenbund verschwinden. Über seinem Hawaiihemd trug er ein luftiges Sakko, sodass von dem Revolver nichts zu sehen war.

Zehn Minuten später war Charlie jedoch nicht schlauer als zuvor. Ein in die Jahre gekommenes Einfamilienhaus mit zugezogenen Fenstern und ungepflegtem Vorgarten.


Das Ding ist unbewohnt
, sagte er sich, während ein leichtes Bedauern Besitz von ihm ergriff. Er berührte den Knauf der Waffe und stellte sich vor, wie es wohl aussähe, wenn die Kugel in den Körper des Scheichs eindringen würde. Wie gern würde er ihm dabei in die Augen sehen und das Entsetzen des nahenden Todes in ihnen genießen. Charlie würde dabei lächeln. Lächeln und den Anblick genießen.

Weitere zehn Minuten später – er war inzwischen zweimal unauffällig an dem Grundstück vorbeigegangen –, betrat Charlie den schmalen Steinweg, der zur Haustür führte. Als er die Hälfte des Weges zurü
ckgelegt hatte, erstarrte er. Langsam die Luft einsaugend, blickte er auf das Fenster neben der Tür. Der Vorhang bewegte sich und Charlie erkannte, dass das Fenster geöffnet war. Ein leises, gleichmäßiges Brummen war zu hören. Es erinnerte ihn an einen, im Leerlauf tuckernden Bootsmotor.

Schnell eilte Charlie zur Tür und stellte ich so an die Hauswand, dass er vom Fenster aus nicht gesehen werden konnte. Er entdeckte das Namensschild mit der Aufschrift ›G. Malroy‹.
 Die Adresse stimmte schon mal. Und allem Anschein nach, war der Kerl zu Hause.

Doch was machte ihn eigentlich gerade so nervös? Der Vater des Scheichs befand sich in dem Haus und hatte irgendein Gerät zum Laufen gebracht. Vielleicht mähte er auch den Rasen. Charlie lauschte, doch kam das Tuckern eindeutig aus dem Innern des Gebäudes.

Sollte er einfach anklopfen?

Warum denn nicht?

Er würde sich wie geplant als Privatdetektiv ausgeben, der, im Auftrag einer Filmschönheit, dem Sohn von Mister Malroy eine Nachricht überbringen sollte. Charlie hatte eigens dafür einen dezent nach Parfum duftenden Umschlag vorbereitet, falls der Alte anbot, die Nachricht seinem Sohn persönlich zu übergeben. In diesem Fall würde Charlie das Haus observieren, bis der Scheich auftauchte.

Wieder dachte er an das anstehende Eröffnungsevent in Venezuela, das er nicht verpassen durfte.

Lass dich nicht unter Druck setzen!

Noch während er dem gleichmäßigen Motorengeräusch lauschte, machte sich plötzlich ein entsetzliches Gefühl in seinem Innern breit. Was, wenn der Scheich sich ebenfalls im Haus aufhielt? Charlie sah sich um
.

Die Umgebung des Hauses war menschenleer. Es kam ihm so vor, als sei jeder Bewohner von Hayward in die Sicherheit seiner eigenen vier Wände verschwunden, um bei dem bevorstehenden Massaker nicht in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Eine Geisterstadt kurz vor dem entscheidenden Duell der beiden Kontrahenten.

Langsam zog Charlie den 38er aus dem Hosenbund. Die Hand mit der Waffe ließ er unter dem Sakko verschwinden; falls doch jemand vorbeikam, wollte er nicht direkt die Bullen auf dem Hals haben.

Vorsichtig entfernte er sich von der Hauswand. Das zugezogene Fenster wirkte wie ein geöffnetes Maul, das nur darauf wartete, dass sich ihm ein Unbedachter näherte, um dann blitzartig zuzuschlagen und ihn zu verschlingen. Charlie schauderte.

Wie gern wäre er jetzt einfach davongelaufen. Scheiß auf diesen dummen Scheich. Sollte er sein beschissenes Leben doch weiterleben. Irgendwann würde ihn das Karma schon seiner gerechten Strafe zuführen.

Die Sekunden verstrichen. Das Tuckern durchschnitt mit seiner quälenden Gleichmäßigkeit die Stille des Ortes. Charlie wurde das Gefühl nicht los, als würde es sekündlich lauter werden.

Der Herzschlag eines mechanischen Monsters.

Er war erstaunt, welch absurde Gedanken einen Menschen durchströmten, der langsam, aber sicher in Panik verfiel. Je länger er jedoch auf das Haus starrte, umso mehr nahm Charlies Herzschlag wieder normale Ausmaße an. Er grinste gequält. Die Fenster waren nichts weiter als Fenster, deren Vorhänge zugezogen waren. Ein leichter Windzug kühlte das durch den Schweiß feucht gewordene Hawaiihemd unter seinem Sakko. Charlie umfasste den Griff der Waffe fester.

Klopf endlich an
!

Warum auch nicht? Schließlich hatte er seinen Revolver. Was konnte ihm denn Besseres passieren, als dass der Scheich selbst die Tür öffnete? Charlie würde ihm direkt den Schädel wegpusten und dann schleunigst von hier verschwinden. Wenn er Glück hatte, würde ihn keiner sehen. Und wenn nicht, dann musste von Gutenberg ihn irgendwie herausboxen.

Charlie machte zwei Schritte nach vorn und hämmerte mit der flachen Hand gegen die Tür. Vorsichtshalber trat er wieder einen Schritt zurück. Er wartete und schwitzte.

Warum gehst du dieses Risiko überhaupt ein? Du hast gerade den Vertrag für einen äußerst lukrativen Job unterschrieben. 450.000 US-Dollar Jahresgehalt! Davon kannst du dir sogar einen Auftragskiller leisten.

Charlie schluckte, doch sein Mund war ausgetrocknet. Warum öffnete der verdammte Kerl nicht endlich die verdammte Tür? Er beschloss, noch einmal zu klopfen. Diesmal schlug er fester gegen das Holz und rief gleichzeitig den Namen des Bewohners.

Niemand öffnete.

Charlie fluchte.

Vorsichtig näherte er sich dem Fenster. Ein warmer, muffiger Geruch kroch zwischen den Vorhängen hindurch, wie der pestilenzartige Hauch eines Sumpfgebietes. Charlie führte die Hand zu dem dicken Stoff und schob ihn einen Spalt breit zur Seite.

Was er sah, war ein in Schatten getauchter, ungepflegter Raum. Es musste sich um das Wohnzimmer handeln, denn ein alter Röhrenfernseher stand an der hinteren Wand. Ein nicht minder altes Sofa befand sich inmitten des Raumes und verdeckte zur Hälfte den Couchtisch. Die Wände waren leer, dennoch konnte Charlie die Spuren ehemaliger Bilder erkennen, die helle Rechtecke an vielen Stellen hinterlassen hatten
.

Neben einem offenen Kamin befand sich eine Tür, die zur Küche führte. Charlie sah dort einen Teil des Tisches und einen umgeworfenen Stuhl. Das gleichmäßige Tuckern schien eindeutig daher zu kommen. Nun nahm Charlie auch einen dezenten Geruch von Abgasen wahr.

Ob er noch einmal nach Malroy rufen sollte?

Charlie schob den Vorhang weiter auf und richtete den Revolver ins Innere. Was verursachte dieses verdammte Geräusch? Als er außer diesem keinen weiteren Laut vernahm, kletterte er über den Fenstersims ins Zimmer. Er war selbst erstaunt darüber, dass er das fast lautlos hinbekam.

Kaum berührten seine Beine den Boden, richtete er die Waffe wieder nach vorn. Das Wohnzimmer war leer, das hatte er bereits von draußen gesehen. Er schlich auf den Durchgang zur Küche zu. Ihm fiel auf, dass auf dem Kaminsims bis vor Kurzem etwas Großes gelegen haben musste, denn ein Teil der Fläche war staubfrei.

Charlie musste sich beruhigen, damit er nicht sofort losschoss, wenn der alte Malroy plötzlich im Türrahmen auftauchte, weil er sich in der Küche einen Kaffee gekocht hatte und nun auf dem Sofa sitzen wollte, um irgendeinen Scheißfilm zu gucken. Hausfriedensbruch und Mord. Darauf stand lebenslänglich. Mindestens. Und da würde auch kein von Gutenberg mehr was gegen machen können.

Das Tuckern wurde lauter, je näher er der Küche kam. Inzwischen konnte er über den Lauf seiner Waffe, den kompletten Tisch erkennen.

Zuerst registrierte Charlie, dass sich den Abgasen ein weiterer Geruch beigemischt hatte. Es war ein schwerer, übler Gestank nach Blut und Scheiße. Dann sah er die rote Pfütze, die eines der 
Tischbeine umspült hatte.

Charlie schob sich durch den Türrahmen und hielt dann abrupt inne. Inmitten der gewaltigen Blutlache, die beinahe die Hälfte des Raumes ausmachte, saß der Scheich auf dem Boden. Er hatte die Beine ausgestreckt und die Hände lagen auf seinen Knien. Der Kopf war gesenkt. Das Tuckern stammte von einer, durch Blut und Fleischfetzen kaum noch als solche erkennbare, Kettensäge. Die winzigen, aufsteigenden Abgaswölkchen sahen aus, wie der unbeholfene Versuch eines Rauchers, Kringel in der Luft zu erzeugen.

Charlie spürte das Zittern, das seinen gesamten Körper erfasste. Ungläubig starrte er auf den vertikal zerteilten Körper, dessen linke Hälfte noch am Küchenschrank lehnte. Die Säge hatte einen langen Schnitt ins Holz gefräst, in dem winzige Fleischstücke klebten, die das Ganze wie eine offene Wunde aussehen ließen. Die andere Körperhälfte lag auf dem Boden, neben dem Scheich, und glänzte unecht im schwachen Schein der Küchenlampe. Eine herausgeschleuderte Darmschlinge war bis zu dieser geflogen und hing nun dort wie ein rosafarbener Wurm, aus dem ein dünner Scheißefaden auf den Tisch tropfte.

Charlie hatte tatsächlich schon viele Grausamkeiten in seinem Leben gesehen – kurz erinnerte er sich an den letzten Thailandurlaub mit Stuart – aber das hier übertraf alles. Mit ruhigem Daumen spannte er den Hahn des Revolvers, der nun auf den sitzenden Mann zielte.

Als das metallische Geräusch ertönte, hob Davide den Kopf.

Das, was Charlie jetzt sah, überraschte ihn noch mehr als das Bild des zerteilten Mannes. Das Gesicht des Scheichs war blutverschmiert, doch unter seinen Augen hatten Tränen es weggewischt. Die Augen selbst waren gerötet und glä
nzten.

»Sie haben mich tatsächlich gefunden.« Die Stimme des Scheichs war kaum zu hören.

»Das habe ich«, antwortete Charlie nur. Er wollte das Ganze hier beenden, einfach den Abzug betätigen. Wie oft hatte er sich das in den letzten Monaten vorgestellt? Nun war es endlich so weit, aber Charlie konnte es nicht. Noch nicht.

»Was … was zum Teufel haben Sie hier veranstaltet?« Charlie deutete mit einem Kopfnicken auf den Toten. »Ich nehme an, das ist Ihr Vater.«

Davide blickte nun ebenfalls zu der immer noch sitzenden Körperhälfte. Warum fiel der Scheißkerl nicht um?

»Das ist mein Vater. Richtig.«

»Warum nennen Sie sich Scheich?«, wollte Charlie wissen. Doch wenn er an den Geisteszustand des dort im Blut seines Vaters hockenden Mannes dachte, dann war seine Frage überflüssig. Der Kerl war einfach verrückt. Punkt! Ein irrer, durchgeknallter Psychopath.

Davide zuckte mit den Schultern. »Ich bin reich«, sagte er. »Stinkreich. Es ist schmutziges Geld von einem schmutzigen Menschen.«

»Sie meinen, von einem, den Sie ebenfalls umgebracht haben?«

»Leider nicht.« Das Bedauern in der Stimme des Scheichs klang echt.

»Ich werde Sie erschießen, Scheich!«

Davide nickte. »Wissen Sie, dass es noch weitere Höfe gibt?«

Charlie zuckte mit den Lidern. »Sie wissen davon?«

»Liebherr hat es mir erzählt, nachdem ich den Hof zerstört habe.« Davide lachte und es klang wie das Bellen eines heiseren Hundes
.

»Sie waren das?« Charlie war verwirrt. Wie irre war dieser Kerl? Wusste er überhaupt, was er tat?

»Ich wollte nicht, dass die Kinder weiter leiden mussten.« Davide tauchte seine Fingerspitzen in das Blut und betrachtete sie danach. Dann blickte er wieder hinüber zu Charlie. »Das Traurige an der verdammten Sache ist, dass es immer so weitergeht. Drei weitere Höfe.«

»Was reden Sie da für einen Bullshit? Sie haben die Kinder ermordet und missbraucht!«

Davide wollte aufspringen, doch als Charlies Arm mit dem Revolver zuckte, ließ er es bleiben.

»Niemals habe ich eines der Kinder auch nur angefasst!«, zischte er. »Meine Schwester wird es bezeugen!«

Charlie überlegte, welche Schwester es sein sollte. Immerhin lebte nur noch eine.

»Noemi wurde von einem dieser perversen Kinderficker getötet«, fuhr der Scheich fort. »Sie war sechs Jahre alt, als der neue Mann meiner Mutter sie vergewaltigte und umbrachte. Wäre dieser Mann«, er deutete auf die Leiche, »nicht gewesen, würde Noemi noch leben. Und vermutlich auch die Kinder von Hof Gutenberg. Sie hätten kein besseres Leben, aber sie hätten zumindest noch eines. Dieser Mann, mein leiblicher Vater, hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin. Ein Kindermörder. Ich habe mir eingeredet, sie zu retten, aber ist es wirklich so? Habe ich sie gerettet? Liebherr sagte, ich hätte sie alle umgebracht. Ich weiß nichts davon, aber vielleicht ist es nur ein Schutzmechanismus. Keine Ahnung. Vielleicht hat Liebherr aber auch gelogen und sie selbst getötet.«

Charlie konnte nicht glauben, was der Psycho da gerade versuchte, ihm aufzutischen. »Ich weiß nur«, sagte er daher, »dass Sie den Doktor und sein ganzes Team auf dem Gewissen haben. Ihretwegen ist ein guter Freund von mir tot. Und Ihre scheinheilige Geschichte von der 
Rettung der Kinder können Sie sich sonst wohin stecken. Hätte mein Freund Stuart nicht den Ausweg entdeckt, wären sämtliche Insassen des Bunkers nun ebenfalls tot. Und das nur Ihretwegen, Scheich oder Mister Malroy oder wie immer Sie sich nennen wollen. Und soll ich Ihnen noch etwas verraten? In ein paar Tagen eröffnet Hof Gutenberg in Venezuela. Es wird eine große Eröffnungsveranstaltung mit geladenen Gästen geben. Der Hof ist bereits jetzt für ein Jahr ausgebucht. Und es gibt massig Kinder. Kinder jeden Alters. Señor Serrestori hat mir zugesichert, dass man sogar frisch geschlüpfte Säuglinge ficken kann, wenn man drauf steht.« Charlie blickte grinsend in das Gesicht seines Widersachers. Oh ja, er konnte dessen Schmerz förmlich spüren. »Und wenn Ihnen das immer noch nicht reicht, kann ich Ihnen ein weiteres Geheimnis verraten: Die Eröffnung von Hof Gutenberg Texas
 steht ebenfalls kurz bevor. Woher ich das weiß? Der Leiter des Hofes steht gerade direkt vor Ihnen und zielt mit einem 38er auf Sie. Was sagen Sie nun, Mister Weltverbesserer? Und bevor ich Sie gleich erschieße, will ich Ihnen nicht vorenthalten, dass ich ebenfalls das Gros des Geschäftes auf die Verarbeitung von Kindern legen werde.«

Charlie grinste derart breit, dass Davide beinahe die komplette Kauleiste sehen konnte. Langsam erhob er sich.

»Bleib in deinem Dreck sitzen!«, brüllte Charlie. »Ich will, dass du um dein erbärmliches Leben winselst! Also setz deinen Arsch wieder in den Matsch deines Erzeugers!«

Davide stand auf und wischte sich die blutigen Finger an seiner Hose ab.

»Sie sollen sich wieder hinsetzen, Scheich!
«

Davide lächelte. »Ich brauche noch die Adressen der beiden Höfe«, sagte er leise aber freundlich.

Charlies Lider zuckten erneut. »Sind … sind Sie irre? Ich werde Ihnen jetzt eine Kugel in Ihren durchgeknallten Schädel …«

Der Schlag auf seinen Unterarm war derart heftig, dass Charlie das Brechen des Knochens hören konnte, bevor dieser durch den Muskel nach außen stieß. Ein Schuss löste sich und die Kugel schlug in den Holzboden ein. Das entstandene Loch wurde augenblicklich vom Blut des zersägten Mannes geflutet.

Charlie kreischte. Es war ein Schrei des Schmerzes, gepaart mit einer unbändigen Wut. Er sah den Scheich, der noch immer im Blut seines Vaters stand und ihn anlächelte.

Jemand schob Charlie weiter in die Küche hinein und kickte den Revolver mit dem Schuh zur Seite. Der Mann hatte einen metallischen Baseballschläger in der Hand.

»Setz ihn dort auf den Stuhl, Paul!«, sagte Davide.

Charlie schrie und presste den gebrochenen Arm gegen seine Brust.

Davide setzte sich ihm gegenüber und verschränkte die Finger ineinander. Nun war sein Blick gefühllos.

»›Das Gro auf die Verarbeitung von Kindern.‹ Soso. Ich bin beeindruckt, Mister Perlmut.«

Charlie starrte sein Gegenüber an. Den Mann, den er noch vor ein paar Minuten in seiner Gewalt gehabt hatte. Warum hast du nicht geschossen
?

»Wo… woher kennen Sie mich?«, krächzte Charlie.

Davide lachte erfrischend auf. »Ich bin reich, Mister Perlmut. Stinkreich. Sagte ich das nicht bereits? Seit wir uns am Flughafen begegnet sind, lasse ich Sie überwachen. Ich habe das Foto von mir in Ihren Computer gespeist. Schließlich sollten Sie eine Chance 
haben, mich irgendwann aufzuspüren. Ich weiß von Ihrem Treffen mit von Gutenberg und ich weiß, dass Sie dreimal an diesem Haus vorbeigegangen sind, bevor Sie den Mut hatten, es zu betreten.«

Charlie keuchte. Der Schmerz in seinem Unterarm breitete sich in seinem gesamten Körper aus, raubte ihm die Fähigkeit, klar denken zu können. Hatte er es richtig verstanden? Der Scheich hatte jeden seiner Schritte geplant? Aber warum?

»Trotz meines Geldes habe ich eines nicht geschafft, Mister Perlmut. Ich habe nicht herausgefunden, wo sich die neuen Höfe befinden und ich habe von Gutenberg nicht aufspüren können. Leider ist er uns nach dem Besuch bei Ihnen erneut entwischt.«

Das war also der Grund.

»Um ehrlich zu sein, ich wusste auch nicht, was genau von Gutenberg von Ihnen wollte. Aber diesbezüglich haben Sie mich ja aufgeklärt.« Davide bückte sich, hob die leise vor sich hintuckernde Dolmar auf und legte sie zwischen sich und Charlie auf den Tisch.

»Ich … ich habe Sie angelogen«, keuchte Charlie mit panischem Blick auf die Säge.

Davide nickte. »Soll ich Ihnen etwas versprechen, Mister Perlmut?«

»Bitte, Mister Malroy. Sie müssen mir glauben, dass ich nichts über die anderen Höfe weiß. Und ich weiß auch nicht, wo sich dieser Kerl aufhält.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.« Davide legte seine Hand auf das vibrierende Gehäuse.

Charlie spürte die Tränen, die an seinen Wangen hinabliefen, so wie den Urin, der seine Eier umspülte, bevor er von der Hose aufgesogen wurde.

»W… welche Frage denn?« Charlie zog den Rotz in seiner Nase hoch
.

»Ob ich Ihnen etwas versprechen soll?«

Charlie nickte stumm.

»Ich verspreche Ihnen, dass Sie mir die Adressen sagen werden«, sagte Davide.

»A… aber ich weiß sie doch wirklich nicht. Sie müssen mir das glauben!« Charlie konnte nicht fassen, in was für einer Situation er sich gerade befand. Wie hatte sich alles derart schnell wenden können?

Er blickte in das ernste Gesicht des Scheichs und er wusste, dass er nur eine Chance hatte, hier lebend herauszukommen.

»Okay«, sagte er wimmernd. »Okay, Mister Malroy. Ich sage Ihnen die Adressen. Wenn Sie mir versprechen, mich am Leben zu lassen.«

Davide sah auf. »Was meinst du, Paul. Ist das ein Deal, den wir annehmen können? Immerhin müssen wir bedenken, dass aus Mister Perlmut die reine Panik spricht. Was, wenn er uns später bei irgendwem anschwärzt?«

»Um Gottes willen, Mister Malroy. Sie können auf mein Wort vertrauen. Wir beide sind doch Ehrenmänner. Da zählt ein Wort mehr als alles andere.«

Charlie konnte nicht erkennen, was der Hüne hinter seinem Rücken tat. Auf jeden Fall sagte er nichts.

Davide nickte nachdenklich. »Mein Freund hinter Ihnen findet den Vorschlag annehmbar. Und ich denke auch, dass wir uns auf Ihr Wort verlassen können. Also die Adressen bitte, Mister Perlmut.«

Charlie nannte sie und wunderte sich gleichzeitig, dass der Scheich sie nicht aufschrieb.

Dieser nickte nur und stand auf. Die Kettensäge nahm er vom Tisch.

Charlie wich in dem Stuhl zurück, soweit es ihm möglich war. »Sie … Sie haben gesagt, dass Sie mich verschonen werden!« Seine Stimme war ein Kreischen
.

Davide nickte. »Wissen Sie, was mein Vater mir beigebracht hat, Mister Perlmut? Und das ist das Einzige, was mich ein Leben lang begleiten wird. Wenn du von jemanden Respekt willst, dann nimm ihm etwas, was ihm wichtig ist. Nur so kannst du sicher sein, dass sich an gegebenen Versprechen auch in Zukunft nichts ändern wird. Okay, der letzte Satz ist auf meinem Mist gewachsen. Aber ich finde, er verdeutlicht das Ganze.« Davide wandte sich an den Mann hinter Charlie.

»Leg seine beiden Arme auf den Tisch, Paul. Und halte ihn fest.«


Kapitel 5

»Kommen Sie. Kommen Sie, Mister Perlmut!«

Der kleine, dickliche Mann, der Davide an Danny DeVito erinnerte, winkte ihn durch die Menschenmenge zu sich heran. Sein Grinsen war so breit, wie sein Vollmondgesicht.

Davide erkannte sofort, dass es ein echtes Lächeln war. Dieser Mensch ging in dem, was er tat, auf.

El Doctore Loredano Serrestori streckte, immer noch breit grinsend, Davide die Hand entgegen, die dieser schüttelte. »Ich freue mich so sehr, dass Sie es geschafft haben, Mister Perlmut. Ich habe Sie mir kleiner vorgestellt.« Er lachte laut, als er Davide von oben bis unten betrachtete.

»So geht es den meisten, Doctore«, sagte Davide.

Der Vorteil an dem ganzen Unterfangen war, dass von keinem Mitarbeiter der Höfe Fotografien existierten. Es gab lediglich Namen und Identifikationsnummern. Charlie Perlmut war, was Letzteres anbelangte, sehr kooperativ gewesen.

»Sie werden erstaunt sein, was seit Ihrem letzten Besuch hier alles geschehen ist. Kommen Sie, ich führe Sie ein bisschen herum. Damals haben wir uns ja buchstäblich verpasst.«


Was auch gut ist
, dachte Davide. Sonst wüsstest du, wer wirklich vor dir steht
. So schien der Doktor keinen Verdacht zu schöpfen.

Charlie hatte Davide wirklich alles erzählt, nachdem Paul die Blutungen soweit gestillt hatte, dass keine Lebensgefahr mehr bestand. Davide hatte Charlie nämlich versprochen, ihm auch noch die Beine abzusägen, 
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 irgendetwas passierte, was Davides Deckung auffliegen ließ.

Danach hatten sie den Geläuterten in eine Privatklink gebracht, die Davide Jahre zuvor gekauft hatte.

Während Serrestori ihn nun herumführte, kam Davide, trotz der Wut in seinem Innern, aus dem Staunen nicht heraus. Hof Gutenberg in Schleswig-Holstein war, was seine Größe anbelangte, schon beeindruckend gewesen, doch war besagter Hof ein Kinderspielplatz im Gegensatz zu diesem monumentalen Bauwerk. Allein der Ausbau des Bunkers musste mehr gekostet haben, als Hof Gutenberg an Umsatz in einem Jahr erwirtschaftet hatte.

Davide fand, dass Serrestori Liebherr in nichts nachstand. Es war derselbe Enthusiasmus, der dem kleinen Mann innewohnte. Und es war diese latente Gefährlichkeit, die ab und zu in der Wortwahl und Modulation der Stimme zu erkennen war. Davide musste sich enorm anstrengen, seine Wut nicht zum Ausdruck zu bringen.

Sie befanden sich im ersten Untergeschoss des Bunkers. Der große Empfangsraum, der an den des Burj Al Arab in Dubai erinnerte, war mit einer überraschend hohen Anzahl an Gästen gefüllt.

»Wir sind bereits für die nächsten vierzehn Monate ausgebucht, Mister Perlmut«, sagte Serrestori voller Stolz. »Hier vorn sehen Sie unser exquisites Einkaufszentrum. Wir haben die Idee meines werten Kollegen aus Deutschland übernommen und werden hochwertiges Fleisch in allen Variationen anbieten. Unsere Metzgerei umfasst über 1000 Quadratmeter und beschäftigt fünfzehn Mitarbeiter.« Der Doctore grinste Davide von unten herauf an. »Sie ist bereits in vollem Gange«, flüsterte er. »Die hauseigene Zuchtstation hat inzwischen erste Resultate erzielt. Sehen Sie sich das an.« Serrestori blieb 
vor mehreren niedrigen Holzregalen stehen, die durch gezielt ausgerichtete Spots ansprechend beleuchtet wurden.

Über jedem Regal befand sich eine Altersangabe. Das erste zeigte die Ziffern null bis eins. Dann ging es hinauf bis vierzehn. Zwischen den Regalen befanden sich Kühltruhen mit durchsichtigen Türen. Davide erkannte vakuumverpackte Extremitäten der jeweiligen Altersgruppe. Fein dekorierte Köpfe ohne Haare und Augen. Letztere gab es gesondert zu kaufen; acht Stück für 300 Dollar pro Packung. Als Davide sich der ersten Kühltruhe näherte, entdeckte er kleine Verpackungen mit winzigen Penissen einschließlich daumennagelgroßen Hoden. Daneben Gläser mit weiblichen Geschlechtsorganen gleichen Alters in Aspik.

»Wir haben uns nicht nur auf Neugeborene spezialisiert«, erklärte Serrestori. »Sie können sich nicht vorstellen, Mister Perlmut, wie viele Kinderliebhaber auf das Fleisch der etwas Älteren stehen. Und unter uns: Mit unserer hauseigenen Würzmischung schmeckt es ausgezeichnet. Sie werden es heute beim Dinner testen können. Wir haben das Essen unter dem Motto ›Zeitreise – Von der Geburt bis zur Pubertät‹ gestellt.« Er blickte mit verträumtem Blick auf die Regale.

Davide verzog keine Miene.

»Wissen Sie schon, wann Sie Ihren Hof eröffnen, Mister Perlmut?«

»Ich habe die Eröffnung noch für dieses Jahr geplant«, antwortete Davide.

Serrestori nickte. »Wenn Sie mögen, kann ich Sie mit einigen interessierten Sponsoren zusammenbringen. Gerade in der Anfangsphase ist Kapital von enormer Wichtigkeit, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ja, das klingt gut.
«

»Nach dem Dinner habe ich eine kleine Jagd vorbereitet. Wir schicken insgesamt dreißig Kinder und ein paar Erwachsene in den sogenannten Fangsaal. Die Gäste dürfen sich dann mit diversen Waffen austoben. Ganz beliebt sind die Gewehre mit Präzisionszielvorrichtung. Sie können damit von einem Podest aus auf diejenigen schießen, die sich verstecken.« Wieder dieses Grinsen.

»Dreißig Kinder?«

Serrestori rieb die dicken Wurstfinger ineinander. »Wir haben überall in Mexiko Fänger. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Beute die machen. Flüchtlingsfamilien oder einzelne Kinder, die in der Gosse leben. Wir lassen sie direkt hierher verschiffen. Ihr Verschwinden interessiert dort keinen. Falls die das überhaupt bemerken. Inzwischen weiten wir unsere Aktion in Richtung Brasilien aus. Auch da kann ich Sie mit einigen Leuten bekannt machen, wenn Sie mögen.«

»Und diese Menschen befinden sich alle hier im Bunker?«

»Für gewöhnlich ja«, sagte Serrestori. »Die für heute Abend befinden sich noch oben. Wir haben hinter dem Farmhaus ein Reinigungsgebäude. Sie können sich nicht vorstellen, wie die stinken. So was kann den ganzen Spaß verderben. Und Sie wissen ja, Mister Perlmut, der Spaß unserer Gäste steht an oberster Stelle.«

Davide hatte genug gehört. Er würde nun seinen Plan in die Tat umsetzen.

»Das ist alles interessant, Doctore. Allerdings muss ich unser weiteres Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Ich habe noch einige wichtige Telefonate zu führen. Sie können sich vorstellen, was in Texas 
los ist.«

Serrestori lachte. »Oh ja, das kenne ich nur noch zu gut. Wenn wir nicht alles überwachen, dann tanzen uns die Bengel auf der Nase herum. Nur zu, Mister Perlmut, Kümmern Sie sich ums Geschäft!

»Vielen Dank für Ihr Verständnis, Señor. Ich hoffe, Sie entschuldigen meine Respektlosigkeit!« Davide griff in die Tasche seines Hawaiihemdes. »Bitte, nehmen Sie als kleine Entschuldigung doch schon einmal mein Begrüßungsgeschenk entgegen.« Davide überreichte dem Doktor eine kleine, mit glitzernden Steinen besetzte Schatulle.

»Das ist doch nicht nötig, werter Kollege. Allein Ihre Anwesenheit ist Geschenk genug.« Dennoch nahm Serrestori die Schatulle ehrfürchtig entgegen.

»Diese kleine Aufmerksamkeit ist auch ausschließlich für Sie gedacht, mein werter El Doctore.«

Serrestori lächelte. »Sie beschämen mich zutiefst, Mister Perlmut. Seien Sie rechtzeitig zum Essen wieder da. Ich verspreche Ihnen, es wird Ihren Gaumen in absolute Verzückung versetzen.«

Davide wandte sich ab und ging schweigend zum Aufzug, in dem er bereits von Paul erwartet wurde.

***

Der Aufzug hielt und die beiden Männer betraten einen Gang, dessen Betonwände sie rechts und links zu erdrücken schienen.

»Gehen wir es an!«, sagte Davide.

Paul nickte. »Kanns kaum erwarten.«

Die Eingänge zum Bunker wurden von bewaffneten Männern bewacht, die den Befehl von Serrestori hatten, jeden unbefugten Eindringling sofort zu erschießen. Und für den Fall aller Fälle besaß Hof Gutenberg N◦2

 dieselbe Gasanlage wie der ehemalige Hof in Deutschland, die das gesamte Areal binnen einer Millisekunde in einen geschmolzenen Klumpen Stein verwandeln konnte. All das hatte Davide von seinem neuen Freund
, der jetzt nur noch kurzärmlige Hawaiihemden tragen musste, erfahren. Trotz der enormen Größenunterschiede der beiden Höfe, glichen sich die Sicherheitsvorkehrungen bis ins Detail. Davide vermutete, dass von Gutenberg persönlich dieses anordnete.

Er nahm die mit einem Schalldämpfer ausgestattete Glock von Paul entgegen und entsicherte sie.

Die beiden Wachen mit den Maschinenpistolen grüßten freundlich, als sie den vermeintlichen Gast auf sich zukommen sahen.

»Hallo, Mister Perlmut. Verlassen Sie die Party schon?«, fragte der linke und öffnete die Tür.

Davide schoss ihm mit zwei gezielten Schüssen ins Gesicht, sodass Teile seines Hirns gegen seinen Kollegen spritzten, der daraufhin schreiend über seinen Anzug wischte.

Paul sorgte dafür, dass der Schrei nur sehr kurz war.

***

Serrestori blickte dem zukünftigen Leiter von Hof Gutenberg Texas
 hinterher. Er wusste nicht genau, was er von diesem Typen halten sollte. Irgendwie, fand der Doktor, fehlte dem jungen Mann die Euphorie an dem Projekt. Serrestori war ein guter Menschenkenner, doch bei Charlie Perlmut war er sich nicht sicher. Nun ja, jeder Mensch ist bekanntlich anders, aber vielleicht sollte Serrestori ein Gespräch mit Benjamin, der rechten Hand von Gunther von Gutenberg, in Erwägung ziehen. Schließlich wollte sich niemand einen 
Zweifler an Bord holen. Solche Leute konnten das gesamte Projekt gefährden.

»Ein ausgezeichneter Tropfen, Señor Serrestori«, riss ihn der Chief aus seinen Gedanken. »Wenn das Dinner auch nur von annähernder Qualität ist, haben Sie einen großen Fürsprecher gefunden.« Er erhob sein Glas.

Serrestori quittierte das Kompliment mit einem aufgesetzten Lächeln. Er betrachtete das Geschenk in seinen Händen. Mit einem seltsamen Gefühl in der Magengegend öffnete er die Schatulle. Serrestori starrte auf das etwa ringgroße Metallstück, das auf schwarzem Samt gebettet war. Dann sah er den Chief an, der noch immer neben ihm stand. »Können Sie mir sagen, was das ist?«

Chief Garcia, der an seinem Whiskeyglas nippte, warf nur einen kurzen Blick auf den Inhalt. »Das ist ein Ventildeckel«, sagte er. »Warum haben Sie ihn so exquisit verpackt?«

***

Nachdem sich die elektronischen Türen hinter ihnen geschlossen hatten, schlug Paul das Display mit dem Kolben seiner Waffe ein.

Die beiden Männer rannten hinüber zum Farmhaus, welches das von Hof Gutenberg in Schleswig-Holstein um mindestens das Vierfache der Größe übertraf. Davide nahm die Glock in Anschlag und sie stürmten in das Gebäude, das bis auf vier Bedienstete leer war. Der offizielle Hof würde erst in zwei Tagen eröffnen. Beziehungsweise, sollte
 in zwei Tagen eröffnet werden. Davide schoss zwei der Kellner nieder, während sich Paul um die anderen kümmerte. Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie die Elektronik sämtlicher Zugänge zum Bunker zerstört hatten. Ein Entkommen war somit nicht 
mehr möglich. Jetzt mussten sie sich nur noch um das Waschgebäude kümmern.

»Sie haben tatsächlich nur eine Wache?«, fragte Paul verdutzt, als sie vom Farmhaus den Eingang zum angrenzenden Gebäude beobachteten.

Davide schoss den Mann nieder, der mit seiner Schrotflinte neben dem Eingang auf einer Bank hockte. »Scheint so«, sagte er und rannte los.

Paul folgte ihm.

Sie schoben den Leichnam, der vor die Tür gefallen war, beiseite und traten ein. Dichte Nebelschwaden umhüllten sie. Das Weinen von unzähligen Kindern hing in der Luft.

Davide und Paul betraten den großen Raum und endeckten nackte Leiber von Kindern, Männern und Frauen. Scheinbar angestellte Frauen in Gummianzügen und Stiefeln standen in der Mitte des Raumes und griffen sich die Kinder, um sie in einen weiteren Raum zu bringen.

Davide und Paul eröffneten das Feuer. Sekunden später lagen die Frauen in ihrem Blut, das durch das Wasser in den Abflüssen verschwand.

Niemand schrie, was Davide überraschte. Die Kinder drückten sich an die wenigen Erwachsenen und starrten herüber.

»Ziehen Sie sich alle etwas an und verschwinden Sie von hier! Verteilen Sie sich auf die Fahrzeuge, die draußen stehen und verlassen Sie am besten das Land«, rief Davide in gebrochenem Spanisch. Er winkte einen der Männer zu sich und gab ihm die Fahrzeugschlüssel der Gäste. »Verteilen Sie die unter denen, die fahren können.«

Der Mann nickte. Er wandte sich an die übrigen und rief einige Befehle. Nun reagierten die Leute endlich und 
rannten zu der Kleidung, die in Bergen vor einem Verbrennungsofen lagen.

»Lass uns verschwinden!«, sagte Davide zu Paul. Er blickte auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch zweiundzwanzig Minuten.«

Als er fünf Minuten später auf der Rückbank seines Maybach Pullmann saß, den Paul steuerte, drehte Davide sich um und sah durch das Rückfenster hinaus auf den Hof für artgerechte Tierhaltung, den sie gerade verlassen hatten. Mehrere Fahrzeuge verließen ebenfalls das Areal. Es waren die Gekidnappten. Davide lächelte. Die beiden hohen Türme der Verbrennungsanlage ragten in den wolkenlosen Himmel. Noch.

Davide spürte eine sanfte Berührung auf seinem Oberschenkel und sein Lächeln wurde breiter. Er wollte sich nicht umdrehen, wusste er doch, wer da seine kleine Hand auf ihn gelegt hatte.

»Alles wird gut«, flüsterte die zarte Stimme. Und Davide wusste, dass Noemi in diesem Moment zu ihm aufsah und zwinkerte.

ENDE


Nachwort

Ja, dies war also der zweite Teil meines Hardcore-Buches. Zumindest war Teil eins seinerzeit als ein solches vorgesehen, musste allerdings ein wenig entschärft werden.

Für Teil zwei habe ich mir lange Zeit Gedanken gemacht. Wie setzt man ein eigentlich abgeschlossenes Werk fort? Und zwar ohne, dass es sich zu sehr ähnelt. Das Resultat haltet ihr, liebe Leserinnen und Leser, gerade in den Händen. Ich hoffe, ihr seid zufrieden mit dem, was ich hier geschaffen habe. Wenn ja, freue ich mich über ein paar Worte – gerne auch beim großen A.

Wie dem auch sei, mir hat das Arbeiten an Hof Gutenberg 2
 sehr viel Spaß gemacht.

Wie immer möchte ich mich bei meinem tollen Team bedanken, die mich bei meiner Arbeit stets unterstützen. Vielen Dank, Momo, fürs erste Lesen und Um-die-Ohren-hauen. Danke, Stefanie Maucher, fürs hilfreiche Lektorat. Danke, Simon Kossov und Silvia Vogt, für das Ausmerzen der letzten Fehlerchen. Danke, Redrum, für das Vertrauen in meine Arbeit. Und danke, Mister Google, für die immer bereitstehende Hilfe.

Ein ganz besonderer Dank geht natürlich an euch, liebe Leserrinnen und Leser, die ihr mal wieder euer hart erbetteltes Geld für meine Schriften geopfert habt.

Ich liebe euch alle und ich hoffe, wir lesen uns wieder.

Euer

A.L.
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